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Die Lust und der Tod

Ich wurde verfolgt, aber ich sah den Verfolger nicht! Oder es war eine Einbildung aufgrund der Hitze, denn ich glaubte auch nicht, dass mir irgendwelche Geister auf den Fersen waren, aber ich hatte einen gewissen Beweis erhalten. Eine laufende Musiksendung war mitten im Programm unterbrochen worden. Ich hatte eine krächzende Stimme gehört, jedoch nicht herausgefunden, ob sie nun von einer Frau oder einem Mann stammte. Aber eingebildet hatte ich mir die Stimme nicht…


Bei so etwas musste man nicht unbedingt von einem Verfolger sprechen oder überhaupt nur an ihn denken. Daran hätte auch leicht eine technische Störung schuld sein können, doch das wollte ich nicht so recht glauben. Einen triftigen Grund hatte ich nicht. Ich horchte auf mein Gefühl, und das verriet mir, nicht unbedingt allein zu sein.

Es war Sonntagabend. Ein früher Abend. Ich befand mich auf der Rückfahrt nach London und hatte ein Wochenende hinter mich gebracht, das den Namen nicht verdiente.

Zwei Tage Seminar!

Zwei Tage in einem klimatisierten Raum hocken und dann die Nächte in einem Zimmer verbringen, in dem die Klimaanlage nicht funktionierte. Ich war hingeschickt worden, weil ein Experte Vorträge über neue Fahndungstechniken hielt; Eigentlich nicht schlecht, doch in meinen Fällen musste ich zumeist auf die konventionellen Methoden zurückgreifen. Aber ich war meinem Job und auch Arbeitgeber verpflichtet, und so hatte ich mich davor nicht drücken können.

Das Land war zu einem Brutkasten geworden. Ein Supersommer, sagten die einen. Die Hölle, meinten die anderen. Zu ihnen gehörte ich. Ich war kein Freund der Hitze. Gegen schönes Biergartenwetter hatte ich nichts einzuwenden, aber wenn die Temperaturen über Grad kletterten, dann war das nichts für mich. Dazu war mein Körper als Mitteleuropäer einfach nicht geschaffen.

Wahrscheinlich mussten wir uns daran gewöhnen, dass sich die Dinge verschoben, weil die Erderwärmung immer mehr zunahm und in London irgendwann die Temperaturen von Palermo herrschten.

Am späten Nachmittag war ich losgefahren. Sehr viel Verkehr herrschte nicht. Den Leuten schien es wenig Spaß zu machen, bei diesem Wetter auf der Autobahn zu kutschieren, und so war ich recht zügig vorangekommen. Ich würde London von Nordwesten her erreichen und hatte mir vorgenommen, zwischendurch auf einem Rastplatz anzuhalten.

Auch jetzt war es noch heiß. Kein Rückgang der hohen Temperaturen in Sicht. Die Luft über dem Asphalt flimmerte und tanzte. Der Glutball stand am Himmel. Er strahlte noch immer die mächtige Wärme ab, und manchmal hatte ich das Gefühl, dass sich der Belag der Straße in der verdammten Hitze auflösen würde.

Das Radio hatte ich nicht ausgestellt. Auch weiterhin hörte ich zu. Ich nahm die Musik wahr und lauerte zudem darauf, die Stimme wieder zu hören.

Nichts tat sich.

Schon mehrmals hatte ich mich innerlich darauf eingestellt. Als sich nichts tat, glaubte ich allmählich, mich geirrt zu haben. Man hatte mir etwas vorgemacht. Ich war in eine akustische Falle geraten oder wie auch immer.

Nichts zu hören.

Weiterfahren!

Hinein in die Glut. In das Flimmern, in die ausgetrocknete Landschaft, bei der die Waldbrandgefahr stieg. Im Süden Europas hatte sie bereits katastrophale Ausmaße angenommen. Glücklicherweise war es auf der Insel noch nicht dazu gekommen.

Ich musste grinsen, als ich wieder an die Stimme dachte. Ich nahm es jetzt lockerer hin. Es konnte sich auch um eine Täuschung gehandelt haben. Meine Nerven waren auch nicht die besten in der letzten Zeit. Da hatte es einfach zu viel Stress gegeben. Die Rückkehr des Schwarzen Tods, die wir nicht hatten verhindern können.

Der Tod unserer Freundin Lady Sarah Goldwyn, ihre Beerdigung, das geheimnisvolle Totenbild als Erbe – all das kam bei mir zusammen. Da ich keine Maschine war und so etwas nicht einfach abschüttelte, blieb es natürlich auch in den Knochen hängen und bereitete mir Probleme.

Bis auf die letzte Nacht hatte ich ziemlich schlecht geschlafen. Ich hatte mich gedanklich einfach nicht lösen können. Dabei hatte ich weniger an den Schwarzen Tod gedacht, dafür mehr an Sarah Goldwyn, die es nun nicht mehr gab.

Jane Collins lebte jetzt allein in ihrem Haus, und auch sie bewegte sich durch ihr eigenes Leben wie eine Fremde. Das hatte sie mir noch gestern während eines kurzen Telefongesprächs gesagt. Sie würde es einfach schwer haben, sich in der Normalität zurechtzufinden, denn das Leben ging ja weiter. Da gab es keinen Stopp.

Jane war die Haupterbin. Aber damit war ihr auch eine Verpflichtung aufgebürdet worden, denn Teile des Vermögens der alten Dame flossen in eine Stiftung. Auch darum musste sich Jane, zusammen mit den entsprechenden Anwälten, kümmern.

Das alles kam auf sie zu. Das musste von ihr bewältigt werden, und ihren eigentlichen Job würde sie vorerst zur Seite schieben müssen. Und sie wusste, dass der Schwarze Tod zurückgekehrt war und in Vincent van Akkeren einen perfekten Helfer besaß. Dieser mächtige Dämon hatte sich vorgenommen, seinen eigenen Weg zu gehen, und der führte über Leichen hinweg, denn Rücksicht würde er auf keinen Fall nehmen. Wann und wie er zuschlagen würde, konnte keiner von uns sagen, aber wachsam mussten wir auf jeden Fall sein, und keiner von uns würde unbeschwert durchs Leben gehen. Das stand jetzt schon mal fest.

Die Gedanken an ihn hatten mich ein wenig abgelenkt. So hatte ich die seltsame Stimme vergessen. Auch achtete ich auf die Straße, den Verkehr und ebenfalls auf die Schilder, die mich schließlich zu einem Rastplatz führten.

Musik drang aus den Lautsprechern. Kein harter Rock. Bigband-Klänge, mehr für den Background bestimmt, sodass man von einer eingängigen Reisemelodie sprechen konnte.

Durst quälte mich. Zwei Flaschen Wasser hatte ich mit auf die Reise genommen. Leider waren sie schon leer. Es wurde Zeit, dass ich für den nötigen Nachschub sorgte.

Die Musik brach ab.

Ich nahm es nicht direkt wahr. Erst als ich das Krächzen hörte, wurde ich aufmerksam und saß plötzlich wie angenagelt auf dem Platz.

Krächzen und zischen. Komische Laute, die so gar nicht in das Programm passten.

Ich fuhr automatisch langsamer und lauschte jetzt sehr konzentriert. Da hörte ich es.

Jemand krächzte!

Eine Stimme vielleicht. Ein Wesen, das etwas mitzuteilen hatte.

Ich fuhr langsamer, wurde überholt und konzentrierte mich auf das Geräusch.

Es wiederholte sich. Und es wiederholte sich dabei immer nur ein bestimmter Begriff oder ein Wort.

»Bea!«

Ich schluckte, obwohl mein Hals trocken war. Dann konzentrierte ich mich auf das Geräusch, und es stimmte tatsächlich. Immer wieder hörte ich nur diesen einen Namen.

»Bea!«

Verhört hatte ich mich nicht. Es war tatsächlich das Wort Bea zu hören, und das machte mich verdammt nachdenklich. Besonders, weil ich es immer öfter und auch lauter hörte.

Wer oder was war mit Bea gemeint?

Die Stimme verklang. Kein Krächzen mehr. Nichts, auf das ich hätte achten müssen. Dafür hörte ich wieder weiche Klänge und Melodien aus einem alten Musical.

Dieser Augenblick der Störung hatte mich schon leicht ins Schwitzen gebracht. Das heißt, ich schwitzte noch mehr als normal und spürte in mir den Druck, der mich zum Anhalten zwang. Hier auf der Autobahn war das schlecht, aber manchmal hat der Mensch auch Glück, und mir erging es in diesem Fall so.

Ich fand einen Parkplatz neben der Autobahn, auf den ich rollte und zunächst mal tief durchatmete. Das Radio ließ ich laufen, aber die Stimme kehrte nicht mehr zurück.

Natürlich hatte ich die Klimaanlage eingeschaltet und sie so eingestellt, dass sie nicht zu kalt war. Im Rover konnte man die Temperatur als angenehm bezeichnen.

So war es draußen nicht.

Ich hatte kaum ein Bein nach draußen gestellt, da traf mich die heiße Luft wie ein gewaltiger Schlag, der mir den Atem raubte. Ich fühlte mich schon matt und ausgelaugt. Bei dieser Hitze zu laufen war nicht mein Ding. Die Hitze lastete zudem wie Blei auf mir.

Den Parkplatz umgab grünes Buschwerk, das, wenn die Sonne weiterhin so stark schien, irgendwann vertrocknet sein würde.

Eigentlich hätten sich mehr Autos auf dem Parkplatz befinden müssen. Bei diesem Wetter war das nicht der Fall. Da wollte jeder so schnell wie möglich nach Hause, was mehr als verständlich war.

Keine Wolke zeigte sich am Himmel. Er war durchgehend blau und natürlich vom Kreis der Sonne beherrscht, die wirklich gnadenlos auf die Erde brannte. Sie saugte und trocknete aus. Sie entzog dem Boden Wasser. Sie entriss der Flora die nötige Flüssigkeit. Viele Pflanzen waren bereits eingegangen, andere würden es noch.

Warum hatte ich angehalten?

So genau wusste ich das selbst nicht. Es mochte daran liegen, dass mich die Stimme irritiert hatte. Ich wollte sie erneut hören, aber nicht, während ich fuhr, sondern im Stehen, und deshalb ließ ich das Radio eingeschaltet und hatte die Fahrertür offen gelassen.

Manchmal erwischte mich ein Windstoß. Auch der kühlte leider nicht, weil er einfach nur warm war, als wenn er aus einem Backofen käme.

Leider gab es keinen Kiosk, an dem ich mich mit Erfrischungsgetränken hätte eindecken können.

Ich stellte mir wieder die Frage, ob ich mich nicht doch geirrt hatte. Fremde Stimmen aus dem Radio? Womöglich die Stimmen längst Verstorbener? Mit diesem Phänomen hatte ich schon zu tun gehabt, aber welcher verstorbene Mensch hätte schon mit mir Kontakt aufnehmen können?

Doch, da gab es einen!

Lady Sarah, zum Beispiel.

Mir wurde noch heißer, als mir der Gedanke kam. Sie war schließlich eine außergewöhnliche und auch ungewöhnliche Frau gewesen, und ich traute ihr auch einiges zu, aber wenn sie es tatsächlich geschafft hätte, die Grenze zwischen Diesseits und Jenseits zu überwinden, dann hätte sie sich anders gemeldet. Womöglich meinen Namen geflüstert und nicht einen fremden, der Bea hieß.

Bea! Ich kannte keine Bea. Bea ist eine Abkürzung von Beatrice, aber auch mit diesem Namen verband ich nichts Persönliches.

Noch vor kurzem hatte ich an einen Verfolger gedacht. Jetzt kam es mir wieder in den Sinn, und so drehte ich mich auf der Stelle, um in meiner Umgebung alles genau zu sehen.

Da war nichts!

Ich stand allein auf diesem heißen Parkplatz und fragte mich allmählich, weshalb ich mir so etwas überhaupt antat.

Manchen Leuten steigt die Hitze bekanntlich zu Kopf. Ich hoffte nur, dass ich nicht zu denen gehörte. Schließlich war es im Rover nicht so heiß gewesen.

Einsteigen, wegfahren, das war es doch.

Ich überlegte nicht lange und hatte kaum auf meinem Sitz Platz genommen, als ich es wieder hörte.

»Bea!«

Diesmal schrak ich wirklich zusammen. Es war ja nicht neu, aber ich hatte mich schon damit abgefunden, nicht mehr belästigt zu werden. Ich starrte das Radio an und hatte die Stirn in Falten gelegt wie jemand, der zwischen Glauben und Skepsis schwankt.

Ich wartete auf eine Wiederholung und auch darauf, dass die Stimme konkreter wurde und mir mehr sagte. Mit diesem Vornamen konnte ich wirklich nicht viel anfangen.

Das Radio blieb eingeschaltet. Ich lauschte mit großen Ohren, aber diesmal war nichts zu hören. Keine Stimme. Auch keine Musik. Der Sender brachte nichts mehr, und ich hatte das Nachsehen.

Von einer Bea war keine Rede mehr.

Ich wollte schon einen anderen Sender einstellen, um herauszufinden, ob sich das Phänomen widerholte, da schrak ich zusammen, weil sich das Gerät plötzlich überlaut meldete.

»Bea!«

Es klang wie ein Schrei. Gefühle wie Verzweiflung und Angst schwangen darin mit. Es ging nur um sie. Bea war wichtig. Um Bea hatte man große Angst, und nach ihr wurde geschrien.

Ich hatte das Gefühl, dass jemand dicht neben mir stand, aber da war nichts, nur die Stimme.

»Bea! Bea Hunt! Sie ist es! Such sie! Bea Hunt!«

Mehr hörte ich nicht. Nur noch ein letztes Seufzen, ein Atemzug wie unter Qualen, dann war es still…

***

Auch ich war und blieb still. Eine Botschaft hatte ich erhalten, aber ich hatte sie noch nicht verstanden. Ich wusste nur, dass sich jemand um eine Bea große Sorgen machte und es geschafft hatte, meine Aufmerksamkeit zu erregen.

Wer steckte dahinter?

Eine Lösung fand ich nicht, aber die Spur hatte sich etwas ausgebreitet. Ich wusste jetzt, dass diese Person Bea oder Beatrice Hunt hieß, und damit konnte ich schon etwas anfangen, obwohl mir persönlich der Name unbekannt war.

Ich sah mich nicht als das Maß aller Dinge an und gehörte zu den Menschen, die Hilfe suchten und auch gern annahmen, um weiterzukommen. Zwar hockte ich auf diesem Rastplatz wie auf einer Insel, aber ich war nicht von der Welt isoliert und freute mich jetzt, dass es Handys gab. Meines würde ich einsetzen, um mehr über Bea zu erfahren.

Wir hatten Sonntag. Zwar wurde sonntags auch beim Yard gearbeitet, doch an die Kollegen der Fahndung wollte ich noch nicht heran. Ich hatte einfach das Gefühl, von dieser Nachricht persönlich betroffen zu sein. Dieser Name ging nur mich etwas an.

Lady Sarahs Tod lag noch nicht lange zurück. Es konnte auch sein, dass dieser Name etwas mit ihr zu tun hatte. Darauf festlegen wollte ich mich nicht, aber ich schob es auch nicht zu weit weg.

Damit kam mir der Gedanke an Jane Collins. Sie und Sarah hatten in einem Haus gelebt. Es gab nicht viele Geheimnisse zwischen ihnen. Vielleicht war der Name Bea Hunt mal gefallen, und Jane konnte sich daran erinnern.

Ich klingelte sie an. Sehr schnell hob die Detektivin sogar ab.

»Du bist ja zu Hause.«

Jane erkannte meine Stimme sofort. »Wo soll ich sonst sein bei dieser verdammten Hitze?«

»Unterwegs wie ich!«

»Stimmt. Du bist ja bei dieser Schulung gewesen. Hat es denn wenigstens was gebracht?«

»Ich habe Unterlagen im Wagen liegen. Da ist noch mal alles aufgeführt. Eigentlich hätte ich mir die ganze Chose sparen können, aber lassen wir das.«

»Funktioniert wenigstens deine Klimaanlage?«

»Bis jetzt schon.«

»Gut. Dann hast du es besser als ich, denn ich schwitze mir hier wirklich einen ab, wie man so schön sagt. Obwohl es in diesem alten Haus noch relativ kühl ist.«

»Sonst geht es dir gut?«

»So befriedigend bis ausreichend. Ich habe noch immer das Gefühl, dass Lady Sarah jeden Augenblick um die Ecke kommt und mich fragt, was ich da tue.«

»Und was tust du?«

Ihr Lachen klang nicht eben hell und fröhlich. »Ich studiere Unterlagen. Ich wühle sie regelrecht durch. Du glaubst gar nicht, was Sarah an schriftlichem Kram hinterlassen hat. Damit meine ich nicht ihr Hobby, sondern all die anderen Dinge, die im Leben eines Menschen wichtig sind, wenn man den Behörden glauben darf.«

»Darf ich denn in deiner Arbeit stören?«

»Gern. Wo drückt der Schuh?«

»Ich bin noch auf der Fahrt nach London und hatte dabei ein ungewöhnliches Erlebnis.«

»Welches?«

In Stichworten erzählte ich Jane Collins, was mir widerfahren war. »Und jetzt möchte ich wissen, was es mit dem Namen Bea Hunt auf sich hat.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen.«

»Schade. Ich habe gedacht, dass er dir bekannt ist. Dass er irgendetwas mit uns oder auch mit der jüngsten Vergangenheit zu tun hat. Das scheint nicht so zu sein.«

»Ist dir die Hitze aufs Gemüt geschlagen, John?«

»Wieso?«

»Wirfst du immer die Flinte so schnell ins Korn?«

»Nein, das nicht…«

»Bevor du ›aber‹ sagst, werde ich versuchen, dir zu helfen. Wir haben den Namen Bea Hunt, und ich werde mich mal an meinen Computer setzen und etwas surfen. Kann ja sein, dass ich den Namen im Internet finde.«

»Super. Das wollte ich vorschlagen.«

»Telefonierst du von deinem Handy aus?«

»Ja.«

»Ich ruf zurück.«

Auf Jane Collins konnte ich mich verlassen. Sie würde alle Hebel in Bewegung setzen, um herauszufinden, wo es eine Beatrice Hunt zu finden gab. Ich ging meinem Gefühl nach und konnte mir sehr gut vorstellen, dass diese Frau auch etwas Besonderes war und vielleicht eine E-Mail-Adresse besaß.

Nur war ich mir nicht sicher, wo ich den Anruf abwarten sollte.

Hier im Auto oder draußen?

Ich entschied mich dafür, den Wagen zu verlassen. So stieg ich aus und atmete durch. Die Luft war jetzt etwas besser zu ertragen.

Ich ging ein paar Schritte auf und ab, drehte mich um, suchte die Umgebung ab und wusste auch nicht so recht, wonach ich Ausschau hielt. Von der Autobahn war kaum etwas zu sehen, dafür zu hören. Ich hörte die Geräusche, wenn die Autos vorbeihuschten.

Durch Lücken im Buschwerk sah ich ab und zu ihre Schatten.

Ich wartete. Ich hoffte. Und damit wurde auch die Zeit lang. An einen Verfolger dachte ich nicht mehr so intensiv, doch das Gefühl, unter einer Kontrolle zu stehen, war nach wie vor vorhanden. Irgendetwas störte mich einfach.

Aber ich sah nichts. Auch dann nicht, als ich mich ein paar Mal schnell drehte.

Ein fremder Wagen rollte auf den Parkplatz. Es war ein kleiner Transporter mit geschlossener Ladefläche. Er wurde angehalten, zwei Männer verließen ihn, schlugen sich in die Büsche und ließen Wasser.

Ich drehte ihnen den Rücken zu und wartete auf Janes Anruf. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde ich. Da meldete sich wieder mein Bauchgefühl. Ich ging davon aus, dass ich am Beginn eines rätselhaften Falls stand. Er war wie eine geschlossene Blume, die sich erst noch öffnen musste.

Wie viel Zeit seit meinem Gespräch mit Jane vergangen war, wusste ich nicht. Ich hatte auch nicht auf die Uhr geschaut, aber ich war froh, als mein Handy seine Melodie abspielte.

»Jane?«

»Genau ich. Schwitzt du noch?«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Weiß nicht. Ich frage dich nur, weil du möglicherweise gleich noch mehr ins Schwitzen gerätst.«

»Dann hast du Nachrichten für mich.«

»Genau.«

»Gute?«

»Kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls habe ich den Namen Beatrice Hunt tatsächlich im Internet gefunden. Wenn du denkst, dass sie etwas mit Dämonen zu tun hat, muss ich dich leider enttäuschen. Sie führt ein normales Leben. Sie geht einem Beruf nach, der allerdings nicht normal ist.«

»Aha.«

»Kein Aha-Erlebnis. Bea Hunt ist Chefin eines Museums.«

»So ist das.«

»Du klingst enttäuscht.«

»Bin ich auch, ehrlich gesagt.«

»Jedenfalls heißt ihr Museum Art Palace, also Kunst-Palast. Es befindet sich in London.«

»Das kenne ich nicht.«

»Kann ich mir denken, du alter Kulturbanause.«

»Toll. Kennst du es denn?«

»Ich war mal mit Lady Sarah dort, denn der Art Palace hat immer besondere Ausstellungen zu bieten. Da ist wirklich für jeden Geschmack etwas zu besichtigen.«

»Auch jetzt?«

»Ja. Das fand ich im Internet: Im Moment läuft eine Ausstellung, die unter dem Motto ›Die Metaphysik in der Kunst‹ steht.«

»Hört sich hochwissenschaftlich an.«

»Oder populär.«

Die beiden Männer waren wieder in ihren Wagen gestiegen und verließen das Gelände. Ich bewegte mich beim Telefonieren und ging um den Rover herum. »Kannst du dir denn vorstellen, Jane, dass diese Ausstellung und der seltsame Kontakt, den ich gehabt habe, in einem Zusammenhang stehen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe die Ausstellung leider noch nicht gesehen. Sie wäre allerdings interessant.«

»Das meine ich auch. Man sollte sie sich vielleicht mal näher ansehen und auch mit dieser Beatrice Hunt Kontakt aufnehmen.«

»Daran habe ich auch gedacht.«

»Heute wird es zu spät werden. Es dauert noch eine Weile, bis ich in London bin.«

»Du könntest trotzdem vorbeikommen.«

»Das werde ich auch machen.«

»Gut, dann bring etwas Hunger mit. Wir können gemeinsam essen.«

»Bei der Hitze?«

»Der Mensch braucht immer was.«

»Überredet.«

Ich steckte das Handy wieder weg und strich an meiner Stirn entlang. Die Sonne war etwas tiefer gesunken, aber sie gab noch längst nicht auf. Sie wollte beweisen, welch eine Kraft in ihr steckte, und das schaffte sie mit Bravour. Ich stieg wieder in meine Brutschleuder, wollte starten und war mit meinen Gedanken bereits in London und bei Jane Collins, als es urplötzlich passierte.

Was es genau war, wusste ich nicht, aber ich sah es durch die Luft fliegen. Es huschte an der linken Seite des Rovers entlang und flog gestreckt geradeaus.

Meine Hand berührte den Zündschlüssel erst gar nicht. Vor Staunen standen mir die Augen weit offen, denn vor mir flog kein Vogel durch die Luft, wie ich zuerst angenommen hatte, sondern eine Schattengestalt mit menschlichen Umrissen…

***

Also doch. Es gab den Verfolger. Dessen war ich mir plötzlich sicher. Aber er war kein Mensch, höchstens ein menschenähnliches Wesen, das mir zugleich vorkam wie ein Schatten, der körperlos war und nur den Umriss an sich besaß.

Er war in Höhe der Seitenscheibe vorbeigehuscht, und ich rechnete damit, dass er verschwinden würde, aber daran dachte dieser ungewöhnliche Flieger nicht.

Er flog bis an das Ende des kleinen Parkplatzes, drehte dort und nahm den selben Weg zurück. Dabei machte es ihm nichts aus, dass ich ihn sah. Er huschte auf den Rover zu, war aber nicht so schnell, als dass ich ihn nicht genau hätte beschreiben können.

Ich war sicher, eine nackte Gestalt vor mir zu haben, aber keine männliche, sondern eine weibliche mit dunklen Haaren, die sich im Flugwind bewegten. Wenn die Gestalt so weiterflog, würde sie bald gegen die Frontscheibe des Rovers prallen, falls sie überhaupt feinstofflich war, aber das war sie wohl nicht, obwohl sie so aussah, denn die nackte Frau veränderte ihr Flugverhalten und suchte sich einen Landeplatz aus.

Es war die Kühlerhaube meines Autos!

Fasziniert schaute ich zu, während sich auf meinem Rücken eine leichte Gänsehaut bildete. Es war kaum zu fassen, wie sie zuerst ein Stück in die Höhe schwang und danach langsam nach unten sank, bis sie auf der Kühlerhaube kniete.

Beide schauten wir uns an. Nur durch die Scheibe getrennt, die leider verschmutzt und verklebt war, weil der Fahrtwind Mücken und andere Insekten dagegen getrieben hatte. Sie klebten als dunkle oder blutige Flecken auf dem Glas.

Keiner von uns tat etwas. In mir spürte ich das Fieber. Noch immer war mir nicht richtig klar, ob sie nun feinstofflich war oder nicht. Es konnte auch sein, dass sie ihren Zustand immer wieder wechselte, und das innerhalb einer kurzen Zeitspanne.

Ein nackter Frauenkörper. Mit all seinen Vorzügen und Nachteilen. Kein Körper, wie man ihn in den Hochglanzmagazinen sieht.

An den Schultern knochig, mit kleinen Brüsten und relativ dünnen Beinen. Der Körper eines normalen Menschen eben, was mich natürlich dazu brachte, über dieses Phänomen nachzudenken.

Sie tat nichts. Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sie in einer aggressiven Absicht gekommen war. Sie kniete auf der Haube und schien einfach nur abzuwarten.

Auch das Gesicht fiel nicht durch eine übergroße Schönheit auf.

Ich sah es als normal an. Vielleicht sogar als etwas zu männlich für meinen Geschmack. Das mochte an den vorstehenden Wangenknochen liegen, über die sich eine dünne Haut spannte.

Wer immer diese Person oder Unperson auch war, ich hatte sie noch nie in meinem Leben gesehen, und ich wusste auch nicht, wie ich sie einstufen sollte.

In der letzten Zeit hatte ich viele Fälle erlebt, in denen Engel eine Rolle gespielt hatten. Deshalb konnte es sein, dass die Nackte in diese Richtung tendierte.

Ein nackter Engel?

Es war alles möglich. Ein Engel ohne Flügel. Einer, der das Aussehen eines Menschen hatte, der sich zugleich möglicherweise wandeln und verwandeln konnte?

Ich war gespannt, aus welch einem Grund sich diese Frau die Kühlerhaube des Rovers als Landeplatz ausgesucht hatte. Das musste etwas zu bedeuten haben. Möglicherweise wollte sie meine Nähe, um mir etwas mitzuteilen.

Oder war das Bea?

Nein, bestimmt nicht. Ich vergaß den Gedanken wieder und konzentrierte mich auf ihre Augen. Sie lagen wie dunkle Knöpfe in den Höhlen. Geheimnisvolle Pupillen, in denen allerdings keine Botschaft zu lesen war. Sie wirkten leer und tot.

Ein zischendes Geräusch lenkte mich ab. Es war im Radio entstanden und aus den Lautsprechern gedrungen. Lange hielt es nicht an, denn es folgte eine Stimme.

Wieder meldete sie sich aus dem Radio. »Bea – Bea Hunt. Du musst sie schützen. Beschützen. Sie ist in Gefahr, in großer Gefahr sogar. Sie darf nicht umkommen. Das Jenseits will zuschlagen. Bea ist wichtig. Du musst ihr helfen.«

Zum ersten Mal hatte ich mehr erfahren, konnte aber nicht behaupten, dass ich froh darüber war, denn weitergebracht hatte es mich nicht. Mehr Fragen waren mir in den Sinn gekommen. Ich wollte sie stellen, aber die Frau machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Nichts hatte sich zuvor angedeutet. Sie rutschte nur auf der Kühlerhaube nach hinten, und ich sah noch, wie sie fiel, sich aber dann in ein Flugobjekt verwandelte und dicht über den Boden hinweghuschte. Sie flog parallel zu den Sträuchern und war wenig später aus meinem Blickkreis verschwunden.

Allein gelassen und voller Gedanken blieb ich sitzen. Auch wenn ich länger darüber nachdachte, ich kam immer wieder zu dem gleichen Ergebnis.

Beatrice Hunt war sie nicht!

Nein, sie musste eine Person oder ein Wesen sein, das mit Bea Hunt in einem Kontakt stand, das war alles. Aber sie würde mich zu ihr führen können, und sie kannte womöglich das Geheimnis, das Bea Hunt umgab. Es musste düster sein, sonst hätte sie keine Angst um Bea Hunts Leben gehabt.

Dass es im Wagen noch immer so verdammt heiß war, daran dachte ich nicht mehr. Ich stieg aus und sah mich um.

Die Nackte war verschwunden. Weggeflogen wie ein Vogel. Da kam mir automatisch Carlotta, das Vogelmädchen, in den Sinn. Es lebte in Dundee bei der Tierärztin Maxine Wells und war eine genmanipulierte Person, halb Mensch und halb Vogel.

Ich verglich die Besucherin mit Carlotta und kam zu dem Ergebnis, dass es keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gab. Abgesehen davon, dass beide fliegen konnten.

Wieder griff ich zum Handy. Ich wollte noch mal mit Jane Collins sprechen. Es konnte durchaus sein, dass ihr Ähnliches passiert war.

Wenn nicht, sollte sie die Augen aufhalten.

Sie meldete sich mit einem neutralen »Hallo« und lachte auf, als sie meine Stimme hörte.

»Du bist es, John. Und? Hast du schon die Vorstädte von London erreicht?«

»Habe ich nicht. Ich stehe noch immer auf dem Parkplatz.«

Jane sagte nichts. Sie lachte auch nicht mehr, denn sie wusste sofort, dass ich mich nicht grundlos hier aufhielt.

»Ich denke, dass du mir etwas sagen willst.«

»Ja, denn ich hatte eine Begegung der unerklärbaren und unheimlichen Art.«

»Ich höre«, sagte sie nur.

Sie unterbrach mich auch nicht. Hin und wieder atmete sie nur schneller, aber es bauten sich Fragen bei ihr auf, die sie auch schließlich stellte, als ich geendet hatte.

»Ich kenne dich. Es liegt bestimmt nicht an der Hitze. Aber du hast wirklich eine fliegende nackte Frau gesehen?«

»Habe ich.«

»Es war nicht Bea Hunt?«

»Nein, aber sie muss mit ihr zu tun haben. Allmählich wird die Frau für mich interessant.«

»Für mich auch«, flüsterte Jane.

»Lassen wir es dabei, Jane. Ich weiß nicht, ob die andere Seite über unseren Kontakt informiert ist. Möglich ist alles, und deshalb möchte ich dich bitten, die Augen offen zu halten. Möglicherweise stehst auch du auf der Liste.«

»Ja, ich kann es mir denken. Und ich denke mal weiter, dass wir nicht bis morgen warten sollten, um an Bea Hunt heranzukommen. Setz du deinen Weg fort. Ich werde versuchen, sie irgendwie zu erreichen. Über Internet oder Telefon, mal sehen.«

»Okay. Bis später.«

»Ach ja, noch etwas, John.«

»Was denn?«

»Lass dich nicht von fliegenden Frauen verführen.«

»Das kommt ganz darauf an, wie hübsch sie sind.«

»Untersteh dich.«

Unser Gespräch hatte sich erledigt. Viel besser ging es mir nicht, doch der Drang, so schnell wie möglich London zu erreichen, hatte sich in mir verstärkt. Nur dort würde ich eine Lösung finden.

Ich rollte vom Platz. Die ersten kühleren Wellen aus der Klimaanlage strömten mir entgegen, als wollten sie mein Gesicht freipusten.

Ich drückte aufs Tempo. Die Sonne befand sich an meiner rechten Seite und halb im Rücken. Reifen schmatzten über den heißen Asphalt. Es hätte mich nicht verwundert, wenn ich plötzlich stecken geblieben wäre, aber der Rover tat seine Pflicht.

Eines stand für mich fest. Der Tag war noch nicht zu Ende. Und die Nacht ebenfalls nicht…

***

Eine gewisse Unruhe hatte Jane Collins schon nach dem ersten Anruf ihres Freundes erfasst, der zweite allerdings hatte sie auch sehr nachdenklich werden lassen.

Da braute sich etwas zusammen!

Und es hatte nichts mit der verstorbenen Lady Sarah Goldwyn zu tun. Dies hier war eine andere Liga.

Jetzt musste Jane Collins umdenken, denn sie war damit beschäftigt gewesen, den Nachlass der alten Dame zu ordnen. Es war sehr viel zu tun. Das Grobe hatte sie bereits geschafft. So waren die meisten der Kleidungsstücke in Sammlungen gegeben worden. Nur einige wenige persönliche Dinge wollte Jane behalten. Dazu zählte der Schmuck mit seinen zahlreichen Perlenketten, die Sarah so heiß geliebt hatte. Vier von ihnen hatten oft genug um ihren Hals gehangen.

Der schriftliche Kram war nichts für Jane. Sie hatte das meiste dem altvertrauten Anwalt übergeben. Bis alles gesichtet war und Jane Collins eine Unterschrift als Erbin einsetzen konnte, würde noch einige Zeit verstreichen.

Sie war auf der anderen Seite froh, dass John Sinclair angerufen und sie aus dem Trott erlöst hatte. Jetzt konnte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung bringen.

Von nun an drehten sie sich um die geheimnisvolle Frau mit dem Namen Beatrice Hunt.

Wer war sie genau?

Dass sie ein Museum leitete, stand inzwischen fest. Doch das war nicht alles. Sie musste ein Geheimnis haben. Sie musste einen anderen Weg als den normalen gegangen sein. Irgendetwas war mit ihr passiert, von dem die meisten Menschen verschont blieben.

Man hatte John gewarnt. Wenn sie den Gedanken weiterverfolgte, konnte das nur bedeuten, dass sich um oder über Beatrice Hunt eine Gefahr zusammenbraute, von der sie selbst nichts ahnte.

Vielleicht steckte sie schon in der Klemme. Möglicherweise war es schon zu spät, und deshalb wollte sich Jane nicht auf ihren Freund verlassen. Sie musste Eigeninitiative entwickeln.

Kontakt aufnehmen!

Die Detektivin befand sich im oberen Geschoss des Hauses unter dem Dach. Lady Sarah hatte eine Klimaanlage einbauen lassen. Die Elektronik sollte geschützt werden und auch das große Archiv, das sich hier befand.

Jane Collins war von ihrem Schreibtisch so weit zurückgerollt, dass sie alles überblicken konnte, wenn sie sich auf dem Stuhl drehte. Als sie das tat, presste sie die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, denn wieder überkamen sie die Erinnerungen.

Wie oft hatte sie hier mit Sarah gesessen und geforscht. Und wie oft war es der Horror-Oma gelungen, den gemeinsamen Freund John Sinclair mit guten Tipps und Hinweisen zu versorgen.

Das war für immer vorbei.

Jane musste allein zurechtkommen.

Sie rollte wieder auf ihren Computer zu und klickte die Webseite der Beatrice Hunt an. Es war ihre persönliche Seite für alle die, die mit ihr Kontakt aufnehmen wollten, trotzdem drehte sich fast alles um das Museum.

Und um die Ausstellung.

Für sie wurde geworben. Gleich auf mehreren Seiten konnte sich der Betrachter die einzelnen Exponate anschauen. Wer sich damit beschäftigte, der verstand auch den Sinn der Ausstellung. Die Metaphysik in der Kunst war wirklich etwas Besonderes. Wer diese Bilder geschaffen hatte, der hatte zugleich hinter die Dinge schauen wollen. Man konnte die Künstler als Magier der Mehrdeutigkeit ansehen. Manierismus und Surrealismus fanden sich in einer Reihe von subtilen Bildern wieder, von denen die meisten Rätsel aufgeben sollten und auch gaben. Es waren Drehbilder, Doppelbilder, Vexierbilder und anamorphobische Abbildungen zu sehen, die den Betrachter beim Ansehen täuschten, um ihn erneut in die Irre zu führen, wenn er sie aus einem anderen Blickwinkel betrachtete.

Darin war Salvador Dali der perfekte Meister. Auch einige seiner Werke waren auf den Websites abgebildet, aber längst nicht alle. Da musste man schon die Ausstellung besuchen.

Es blieb nicht nur bei Bildern. Es gab auch Plastiken, die immer wieder anders aussahen, wenn der Betrachter sie umging. Da waren wirklich die wahren Meister am Werk gewesen.

Die Exponate interessierten Jane Collins weniger, sie wollte herausfinden, ob sich aus den Informationen ein Weg zu Bea Hunt ergab. Bisher hatte sie es noch nicht festgestellt, und so blätterte sie in dem elektronischen Medium weiter.

Bis sie plötzlich zusammenschrak!

Von einem Moment zum anderen saß Jane Collins da, ohne auch nur den kleinen Finger zu bewegen, denn das Bild, das sie auf dieser Seite sah, zog sie in ihren Bann und erschreckte sie auch, weil sie damit nicht gerechnet hatte.

Es zeigte einen bleichen Totenschädel!

Aber wer sich etwas näher damit beschäftigte und genauer hinschaute, der stellte zum einen fest, dass es kein Gemälde war, sondern eine große Plastik war, die auf einem Sockel stand, und zweitens, dass dieser Schädel nicht aus Knochen bestand, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen, sondern aus nackten Frauenkörpern, die so angeordnet und ineinander verschlungen waren, dass sie eben einen großen Totenschädel bildeten, der wirklich perfekt war.

Die nackten Frauenkörper waren ineinander verschlungen. Sie hielten sich gegenseitig fest, was außen wie innen kein großes Problem war, denn in einem Totenschädel musste es leere Augenhöhlen geben und einen ebenfalls leeren Schlund.

Das war hier geschaffen worden.

Drei Frauenkörper in der Mitte. Zwei knieten. Sie hielten sich an den Seiten fest, und zwischen ihren Köpfen. Das Gewicht auf ihren Schultern verteilt, saß die dritte Frau, die ihre Arme ausgebreitet hatte und sich an den Außenleibern festhielt, damit dieses gesamte Kunstwerk nicht zusammenstürzte.

Im Gegensatz zu den Knienden schaute sie den Betrachter fast an, denn sie hatte den Kopf eigentlich zurückgedrückt, um an einer Hüfte über ihr Halt zu finden.

Jane blickte nicht nur auf die Rücken der Knienden, sie sah auch deren Füße, die innerhalb des gesamten Bildes wie obere Zähne im Maul des Totenkopfs aussahen, wobei noch die beiden Füße der Sitzenden hinzukamen.

Tief atmete die Detektivin durch, denn so ein Bild hatte sie noch nir gesehen.

Nein, das war ja kein Bild. Es war eine menschengroße Plastik im Verhältnis eins zu eins.

Der Künstler wurde nicht bekannt gegeben. Es war auch nichts über einen Namen des Kunstwerks zu lesen, und diese nackten Körper sahen auch nicht aus, als wären sie künstlich. Man konnte sie durchaus als echt ansehen. Die Farbe der Haut stimmte, die Anordnungen der Muskeln ebenfalls, einfach perfekt und zugleich berauschend.

Jane Collins musste die Augen schließen. Wenn sie es weiterhin ansah, fühlte sie sich befangen. Es würde sie bei ihren Gedankengängen stören.

Sie dachte kurz an das Totenbild der Lady Sarah, das so lange unter Verschluss gelegen hatte. Sein Geheimnis war enträtselt worden.

Jetzt hatte sie es wieder mit einem Bild zu tun. Nein, so ganz stimmte das nicht. Den Totenkopf aus nackten Frauenleibern musste man als eine Plastik ansehen, und zwar als eine sehr lebensechte.

Als ihr dieser Gedanke in den Sinn kam, verspürte sie zugleich den Schauder auf ihrem Rücken. Sie stand auf und ging im Archiv hin und her. Dabei gelang es ihr, die Gedanken zu ordnen, und sie dachte auch an einen gewissen John Sinclair, der ihr bei seinem zweiten Anruf von einem schier unglaublichen Erlebnis berichtet hatte.

Er hatte eine fliegende nackte Frau gesehen und war sich nicht sicher gewesen, ob es nur ein Geist oder eine normale Person gewesen war.

Jane verglich Johns Aussagen mit dem Bild auf dem Schirm. Der Totenschädel bestand aus nackten Frauenkörpern. Da hatte sich jemand eine große künstlerische Freiheit erlaubt und so eine besondere Plastik geschaffen.

Plastik?

Plötzlich kamen der Detektivin Zweifel. Hatte sie es wirklich nur mit einer normalen Plastik zu tun oder steckte mehr dahinter? Sie konnte sich jetzt vorstellen, dass dies der Fall war. Möglicherweise bestanden die Frauenkörper auch nicht aus Stein oder Kunststoff, sondern aus Fleisch und Blut.

»Lieber nicht«, flüsterte sie, »das wäre fatal.«

Aber sie konnte sich von dem Gedanken nicht lösen, und sie musste auch immer wieder auf das Bild schauen.

Sieben Leiber zählte sie.

Hatte die Zahl eine Bedeutung?

Es war nicht der Augenblick, um näher darüber nachzudenken.

Sie musste mehr über das Kunstwerk wissen, und da konnte ihr eigentlich nur Bea Hunt Auskunft geben.

Zwar besaß sie eine eigene Website, doch darauf war nicht verzeichnet, unter welcher Telefonnummer sie angerufen werden konnte. Aber eine Telefonnummer hatte Jane Collins auf einer der Seiten gelesen, das wusste sie schon.

Deshalb »blätterte« sie zurück.

Nichts zunächst. Nicht unter den Bildern.

Aber auf der ersten Seite waren Telefonnummern angegeben.

Leider nicht die von Beatrice Hunt. Es waren die beiden Nummern des Museums.

Jane schaute auf die Uhr. Okay, es war noch nicht dunkel draußen, aber für einen Anruf im Museum zu spät. Da würde sich niemand mehr melden, höchstens ein Nachtportier, aber auch das war fraglich.

Jane versuchte es trotzdem.

Sie erreichte nur einen Anrufbeantworter. Auf ihm konnte sie abhören, wann und zu welcher Uhrzeit die Ausstellung geöffnet hatte und wie viel Eintrittsgeld es kostete.

»Unsinn, das will ich nicht.«

Jane versuchte es mit der zweiten Nummer. Sie war darauf vorbereitet, dass nicht abgehoben wurde, aber plötzlich hörte sie eine Stimme, und sie hatte das Gefühl, mit einer bekannten und trotzdem unbekannten Person zu sprechen.

»Bitte?«

Jane ging sofort aufs Ganze. »Sind Sie das, Miss Hunt?«

»Wer will das wissen?«

»Mein Name ist Jane Collins.«

»Ich kenne Sie nicht und…«

Jane redete schnell dazwischen. »Bitte, Miss Hunt, legen Sie nicht auf. Tun Sie das nicht.«

»Warum sollte ich Ihrem Wunsch folgen?«

»Es könnte wichtig für Sie sein.«

»Inwiefern?«

»Ich denke, das sollten wir in einem persönlichen Gespräch zwischen uns beiden klären.«

Jane hatte nicht damit gerechnet, dass die andere Frau lachen würde. Genau das tat sie. Nur muste Jane zugeben, dass ihr dieses Lachen nicht gefiel. Es klang abgehackt und auch abweisend. Wenn sie ehrlich sein sollte, passte es nicht zu einer Frau.

»Warum sollte ich mich mit Ihnen treffen, Miss Collins? Ich kenne Sie nicht. Ich habe sie nicht gesehen, und ich möchte Sie auch nicht kennen lernen, wenn ich ehrlich bin.«

»Vielleicht begehen Sie damit einen Fehler.«

»Möchten Sie mir etwas verkaufen?«

»Nein!«

»Sehr gut. Was wollen Sie dann?«

»Mit Ihnen sprechen, und zwar persönlich. Von Angesicht zu Angesicht. Ist das so schwer zu begreifen?«

»Und was interessiert Sie so an mir?«

»Ihr Beruf.«

»Aha. Kann ich das auch mit dem Museum gleichsetzen?«

»Natürlich können Sie das, Bea.«

»Dann«, sagte die Frau lachend, »mache ich Ihnen einen guten Vorschlag. Kommen Sie in mein Museum. Dort werden wir weitersehen. Ist das ein Angebot?«

»Das hatte ich ja vor…«

»Aber nicht mehr heute«, sagte Bea Hunt und legte auf.

Jane Collins unterdrückte nur mühsam einen Fluch. Sie war das, was man stinkig und sauer nennt. So hätte sie die Person wirklich nicht eingeschätzt. Warum war Bea Hunt so wenig kooperativ? Was hatte sie zu verbergen? Oder war ihre Angst so groß?

Nein, so hatte sie sich eigentlich nicht angehört. Aber irgendetwas lief verkehrt. Was John erlebt hatte, war keine Spielerei, und auch die Bilder hatten bei Jane Collins ein verdammt ungutes Gefühl hinterlassen. Dass sich Bea Hunt im Museum oder in der Kunsthalle befand, verwunderte sie nicht. Es war ihre Ausstellung, und am Sonntag waren die Museen nicht geschlossen. Wahrscheinlich waren die letzten Besucher erst vor kurzem gegangen.

»Nein«, flüsterte Jane Collins. »So leicht gebe ich nicht auf. Darauf kannst du dich verlassen.«

Abermals wählte sie die Nummer. Diesmal dauerte es etwas, bis sie Bea Hunts Stimme hörte.

»Ich bin es wieder«, sagte Jane.

»Der Quälgeist. Um Himmels willen, warum lassen Sie mich nicht in Ruhe, verflixt?«

»Weil ich mir Sorgen um Sie mache.«

»Danke, aber das habe ich meiner Mutter damals überlassen. Heute braucht sich keiner Gedanken um mich zu machen.«

»Das würde ich nicht so sagen, denn es könnte sein, dass Sie sich in Lebensgefahr befinden.«

Der letzte Satz hatte gesessen. Zumindest erhielt Jane in den folgenden Sekunden keine Antwort.

»Sind Sie noch dran?«

»Ja, leider, aber nur, um Sie zu fragen, aus welch einer Anstalt Sie entflohen sind.«

»Aus keiner, wenn Sie das beruhigt. Ich habe mir das mit der Lebensgefahr nicht aus den Fingern gesaugt. Deshalb sollten wir uns unbedingt zu einem Gespräch treffen.«

»Toll, wirklich. Wobei Sie natürlich der Meinung sind, dass Sie mir helfen können?«

»Das weiß ich nicht, Miss Hunt.«

»Das ist verrückt.« Bea Hunt schnaufte. »Wer sollte mir nach dem Leben trachten? Ich habe keine Verbrechen begangen, und ich habe auch nie etwas mit Verbrechern zu tun gehabt. Ich interessiere mich für Kunst und sorge für Ausstellungen. Nichts anderes habe ich auch hier im Art Palace getan. Es gibt also keinen Grund, mir nach dem Leben zu trachten. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Da sollten Sie nicht so sicher sein.«

»Ha, schon wieder diese Andeutungen. Ich frage Sie, wer daraus schlau werden soll? Ich bestimmt nicht.«

»Wenn wir uns gegenübersitzen, kann ich es Ihnen besser erklären«, sagte Jane, die wirklich eine Engelsgeduld bei dieser Person aufbrachte.

»Was denn?«

»Ich komme zu Ihnen. Sie befinden sich doch im Museum – oder?«

»Ja, ich wollte aber nicht mehr lange bleiben.«

»Bleiben Sie trotzdem.«

»He, he – wie reden Sie überhaupt mit mir? Ich bin nicht Ihre Angestellte.«

»Ja oder nein?«

So vor die Wahl gestellt, musste Bea Hunt antworten, und sie tat es zum Glück in Janes Sinne.

»Also gut, Miss Collins. Kommen Sie her. Eine Tasse Kaffee kann ich Ihnen anbieten, aber bitte, verschwenden Sie nicht meine Zeit. Ich will auch irgendwann ins Bett.«

»Es ist gut, dass Sie so denken.«

»Ha, wer soll das denn verstehen?«

»Ich werde es Ihnen sagen, wenn wir zusammen sind. Einen Tipp kann ich Ihnen geben. Im Leben ist nicht alles so, wie es scheint. Das müssen Sie mir glauben.«

»Toll, danke. Aber wenn Sie durch die Ausstellung gehen, werden Sie es in der Praxis erleben.«

»Wir werden uns gut verstehen, Bea. Bis gleich.«

Für Beatrice Hunt war die Sache zunächst erledigt. Nicht so für Jane Collins. Zwar hatte sie es eilig, aber sie wollte nicht unbedingt einen Alleingang wagen und rief ihren Freund John Sinclair über die Freisprechanlage des Rovers an.

»Jetzt frag nur nicht wieder, ob ich mich schon in London aufhalte? Das muss ich auch jetzt verneinen.«

»Keine Sorge. Es gibt einen anderen Grund.«

»Und welchen?«

»Ich werde mich gleich mit Beatrice Hunt im Art Palace treffen.«

John Sinclair schwieg, und Jane lächelte. Sie stellte sich das überraschte Gesicht des Geisterjägers vor, den sie tatsächlich für eine Weile sprachlos gemacht hatte.

»Was hast du vor?«, fragte er schließlich.

»Ich treffe mich mit Bea Hunt.«

»Wie kommt das denn?«

Jane erzählte es ihm und schlug vor, ebenfalls ins Museum zu kommen.

»Das werde ich wohl. Ich habe auch nichts dagegen, dass du dich mit ihr triffst, aber welchen Grund hast du?«

»Es ist die Plastik, von der ich dir kurz erzählt habe. Irgendwas stimmt nicht mit ihr. Sieben nackte Frauenkörper. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, sehen diese Frauen so aus wie deine ungewöhnliche Besucherin. Das habe ich im Sinn. Deshalb will ich mich mit Bea Hunt treffen.«

»Hast du ihr alles erzählt?«

»Natürlich nicht. Das Wenige, das ich geäußert habe, hat sie schon neugierig gemacht, und deshalb stimmte sie zu.«

Sie hörte ihren Freund aufstöhnen und ahnte, was er sagen würde. Deshalb kam sie ihm zuvor.

»John, du brauchst es erst gar nicht zu versuchen. Und wenn es draußen tote Katzen regnet, ich werde trotzdem fahren.«

»So habe ich dich auch eingeschätzt.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Eines noch«, hörte sie Johns Stimme. »Teile mir bitte die Adresse mit, denn so ein großer Kenner der Materie bin ich nicht, dass ich weiß, wo sich alle Museen befinden.«

»Sollst du haben.« Sie gab ihm die Anschrift durch. »Und wann kann ich mit dir rechnen?«

»Nicht vor einer Stunde.«

Jane räusperte sich. »Beeil dich trotzdem«, sagte sie leise. »Manchmal kann aus einem Schneeball auch eine Lawine werden, und ich möchte nicht darunter liegen…«

***

Die Nähe der Themse brachte etwas Kühle mit, doch selbst nach der Dämmerung war es noch warm. Die Temperaturen lagen noch immer um die 30 Grad, und das sorgte bei Mensch und Tier nicht eben für eine Erholung.

Auf dem dunklen Wasser spiegelten sich die flimmernden Lichtreflexe der Schiffsbeleuchtungen wider, denn es waren noch zahlreiche Ausflugsboote unterwegs. Die Menschen wollten sich vergnügen. Um diese Zeit war die Hitze besser auszuhalten. Da wurde auf den Decks der Vergnügungsschiffe sogar wieder getanzt.

Jane Collins war in eine Stichstraße hineingefahren, die, wäre sie nicht durch einen breiten Grünstreifen gestoppt worden, bis an das Wasser oder an die von Menschen besetzte Kaimauer geführt hätte.

Die Menschen hatten sich dort getroffen, um einen Schluck zu trinken oder auch zu grillen. Aber alles hielt sich in Grenzen. Krawallmacher gab es auf der Mauer nicht.

Jane Collins war bis an den Grünstreifen herangefahren und hatte dort noch einen Parkplatz gefunden. Vor einer Holzwand, die Teil eines Baugerüstes war, das ein breites Haus aus viktorianischer Zeit umfasst hielt. Es stand genau dem Gebäude gegenüber, das Art Palace hieß und unter seinem Dach mehrere Museen vereinigte.

Jane schlenderte über die Straße. Als sie die andere Seite erreicht hatte, schaute sie in das offene Karree. Sie musste sich aus den drei Bauten das richtige Haus suchen und entschied sich für die rechte Seite, wo der Schein alter Laternen die ersten Stufen einer zur Eingangstür führenden Treppe beleuchtete.

Genau dort musste Jane Collins hin.

Die Detektivin betrachtete sich keinesfalls als einen ängstlichen Menschen, aber sie war stets darauf bedacht, die Augen offen zu halten. Das hatte sie schon manches Mal vor Ärger bewahrt. Einer Idylle zu trauen, war nicht eben ihr Ding. Häufig konnte sogar eine Stille gefährlich sein und etwas in sich bergen, das nur darauf wartete, urplötzlich zuschlagen zu können.

Hier umgab sie die Stille ebenfalls, und sie und die Dunkelheit produzierten zwei Schatten, die wie aus dem Nichts erschienen und wenig später in den Bereich der Lampen gerieten.

Für Jane bestand keine Gefahr. Die beiden waren ein Liebespaar und gingen eng umschlungen.

Jane drehte sich nach rechts, um auf die Treppe zuzugehen. Für ein so großes Gebäude war sie recht eng und führte in eine Nische, an deren Ende sich natürlich eine Tür befand, die sehr modern aussah, wie Jane im Schein der Lampen erkannte.

Beatrice Hunt wusste Bescheid. Jane rechnete eigentlich damit, dass sie erscheinen und sie begrüßen würde. Es konnte jedoch auch sein, dass Beatrice es sich anders überlegt hatte.

Um in das Haus zu gelangen, musste der Besucher auf den Knopf einer Klingel drücken. Jane versuchte es. Sie ließ ihren Zeigefinger sogar recht lange darauf und war gespannt, ob jemand öffnete.

Die Rillen einer Sprechanlage fielen ihr auf.

Und eine Männerstimme überraschte sie.

»Was wollen Sie?«

Jane räusperte sich leicht, sagte ihren Namen und fügte hinzu, dass sie mit Beatrice Hunt verabredet war.

»Sorry, aber von einer Jane Collins hat man mir nichts gesagt. Normalerweise haben wir um diese Zeit geschlossen.«

»Das ist mir klar. Der Besuch ist auch mehr privater Natur, wenn Sie verstehen.«

»Ich werde Miss Hunt fragen.«

»Bitte tun Sie das.«

Es wurde wieder still, und Jane Collins runzelte die Stirn. Sie überlegte und gelangte zu dem Schluss, dass der Mann nur so etwas wie ein Wächter oder Nachtportier sein konnte, der seine Runden drehte. Man verließ sich eben nicht nur auf die elektronische Sicherung der ausgestellten Exponate.

Jemand hat mal gesagt, dass das halbe Leben aus Warten besteht.

Jane hoffte nur, dass sie nicht zu lange warten musste, doch sehr bald hörte sie wieder die Stimme. »Ja, ich habe mit Miss Hunt gesprochen. Sie können herein.«

»Danke.«

Ein Türsummer erklang. Jane wunderte sich, wie leicht sie die so schwer aussehende Tür öffnen konnte. Ganz locker schob sie diese nach innen und atmete zunächst einmal auf, denn die kühle Luft hinter den dicken Mauern tat ihr gut.

Es war kein helles Licht, das sie empfing, sondern ein dämmriger Schein, der auch über eine Treppe hinwegfloss. Jane musste die Stufen hochschauen, und sie sah die Gestalt am Ende der Treppe stehen. Es war bestimmt der Mann, der sie angesprochen hatte.

Breitbeinig hatte er sich aufgebaut. Er trug eine Uniform, aber er hatte die sommerliche Variante gewählt. Zum kurzärmeligen Hemd passte die dunkle Hose aus einem dünnen Stoff.

Jane ging ihm entgegen. Er kam ihr vor wie ein Riese.

Kurze dunkle Haare. Lange Koteletten. Ein breiter Mund. Über der Oberlippe ein scharf rasierter Bart, der wie ein breiter Lidstrich wirkte. Seine Blicke huschten über Janes Körper hinweg.

Trotz der Wärme war die Detektivin nicht zu locker gekleidet. Sie trug ein Shirt und eine Leinenhose mit etwas ausgestellten Beinen, dazu helle Turnschuhe mit roten Streifen. Ihr Haar hatte sie wegen der Hitze hochgesteckt. Trotzdem lag auf der feinen Nackenhaut der Schweißfilm. Zwischen der kleinen Rucksacktasche auf dem Rücken und dem Stoff hatte sich ebenfalls ein feuchter Fleck bilden können.

»Sie müssen schon was Besonderes sein«, sagte der Mann, der Jerry Ford hieß. Der Name war auf dem kleinen Schild zu lesen, das der Mann an sein Hemd geheftet hatte.

»Warum sagen Sie das?«

»Weil ich Bea Hunt kenne.«

»Na und?«

»Sie lässt um diese Zeit sonst keine Besucher zu. Genau das meine ich damit.«

Jane lächelte ihn entwaffnend an. »Ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass ich keine normale Besucherin bin, die hier eine private Besichtigung durchführen will. Ich habe mit Beatrice Hunt etwas zu besprechen. Das ist alles.«

»Schon gut. Es war nur meine Meinung.«

Jane war froh, dass sich der Typ zurückzog. Er roch zudem nach Schweiß, und das mochte sie nicht. Der Mann verschwand in einer kleinen Kabine, die an der Vorderseite verglast war. Was er dort tat, interessierte Jane nicht. Sie schaute sich um, und es war wirklich interessant, was sie zu sehen bekam.

Sie befand sich in einer Halle mit einer recht hohen Decke, die allerdings nicht geschlossen war. Offene, nebeneinander liegende Quadrate ließen sie offen und licht erscheinen. Zudem gefiel Jane der helle Anstrich. Zwei breite, offene Treppen zogen sich an den verschiedenen Seiten hin bis in die oberste Etage.

Für Menschen, die nicht laufen konnten oder mochten, gab es einen Aufzug. Der Architekt hatte hier wirklich gute Arbeit geleistet und dem Art Palace den Muff eines Museums genommen. Jane hätte sich gern noch mehr Licht gewünscht, aber das konnte sie beim besten Willen nicht verlangen.

Dafür öffnete sich eine Tür an der rechten Seite, und noch in der gleichen Sekunde war die Gestalt einer Frau zu sehen, die ihre Schritte auf Jane Collins zulenkte.

Die Detektivin war in die Mitte des Raumes gegangen. Dort stand sie neben zwei schlichten Holzbänken ohne Rückenlehnen.

Sie drehte sich zur Seite hin und verlor die beiden Kassenhäuschen aus dem Blick, denn jetzt kümmerte sie sich um Beatrice Hunt.

Was war Bea Hunt für eine Frau?

Bestimmt selbstbewusst, das erkannte Jane bereits an ihren Bewegungen. So wie sie ging keine Frau, die unsicher war, und sie dachte auch nicht daran, ihre Schritte zu dämpfen. Jane hörte bei jedem Auftreten das Klacken der Absätze.

Bea war ungefähr so groß wie die Detektivin. Die Haare waren rötlich gefärbt. Sie lagen recht flach auf dem Kopf und hatten einen Mittelscheitel. Das Gesicht wirkte recht schmal. Hinzu kamen noch die hoch stehenden Wangenknochen. Der breite Mund hatte sich zu einem neutralen abwartenden Lächeln verzogen, das nicht so recht die Augen erreichte. Darüber bogen sich Brauen, die sehr gepflegt aussahen und wie gezupft wirkten.

Bea Hunt trug ein weit geschnittenes, luftiges blaues Leinenkleid, und um ihren Hals hing eine Kette aus ebenfalls blauen Kugeln. Sie waren allerdings etwas heller. Das Kleid reichte bis über die Waden hinweg und wirkte wegen seines weiten Schnitts schon mehr wie ein Gewand, dessen Vorderseite eine Leiste aus fünf hellen Knöpfen zeigte.

»Ich bin Bea Hunt«, sagte sie und streckte der Detektivin ihre Hand entgegen.

Jane stellte sich ebenfalls vor. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber die Frau vor ihr begann zu lachen. Dann sagte sie: »Jetzt sagen Sie schon, dass ich eine gewisse Ähnlichkeit mit der Sängerin Cher habe.«

»Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Das denken aber viele.«

»Nehmen Sie es als Kompliment hin?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin allerdings jünger als Cher.«

»Das sieht man.«

»Danke.« Bea schaute Jane Collins an. Sie stützte dabei die Hände in ihre Seiten und deutete ein Nicken an. »So also sieht die Frau aus, die es tatsächlich geschafft hat, mich zu überzeugen, noch in dieser Stunde eine Besucherin zu empfangen. Das ist schon ungewöhnlich, muss ich sagen. Kompliment.«

»Und was hat Sie dazu bewogen?«

Bea legte den Kopf schief. »Es waren wohl zwei Dinge. Ihre Hartnäckigkeit und meine Neugier. Und es kommt noch ein dritter Punkt hinzu, Miss Collins. Sie haben von einer Lebensgefahr gesprochen, in der ich mich angeblich befinde. Bei allem, was recht ist, glauben Sie nicht, dass Sie da übertreiben?«

Jane Collins hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Es gibt jedenfalls gewisse Hinweise, die man nicht überhören sollte.«

»Und die haben Sie bekommen?«

»Wenn Sie so wollen – ja?«

Das Lächeln verschwand aus Beas Gesicht. »Mal eine andere Frage, Jane. So darf ich Sie doch nennen – oder?«

»Gern.«

»Okay. Angenommen, Sie haben Recht, Jane, dass mir jemand nach dem Leben trachtet. Dann frage ich mich allen Ernstes, wer das sein sollte. Ich denke nicht, dass ich so mächtige Feinde habe. Es gibt in meinem Geschäft wohl Konkurrenten, aber keine Feinde, die zu so etwas fähig wären. Nach wie vor gehe ich davon aus, dass Sie sich geirrt haben. Dabei bleibe ich auch, was Ihnen wohl kaum passen wird.«

»So ist es.«

»Dann frage ich mich, warum Sie von einer Lebensgefahr für mich sprechen.«

Jane hatte mit dieser Frage gerechnet, und sie sprach von einem Freund, der eine bestimmte Warnung erhalten hätte.

Beas abwartendes Lächeln zerbrach, und sie schüttelte den Kopf.

»Mehr haben Sie nicht in der Hand?«

»Nein!«

Der Blick der rothaarigen Frau erhielt eine gewisse Schärfe.

»Versetzen Sie sich mal in meine Situation. Wie würden Sie reagieren, wenn plötzlich jemand erscheint und Ihnen so etwas erzählt?«

»Ich würde ihm zuhören und nachdenken. Außerdem kommt es darauf an, wer mir so etwas erzählt.«

»Aha. Dann halten Sie sich also für kompetent?«

»Genau.«

»Sie sind ganz schön selbstbewusst«, gab Bea zu. »Alle Achtung, kann ich da nur sagen. Ich habe es gelernt, Menschen einzuschätzen, und muss Ihnen gestehen, dass ich Sie nicht für eine überdrehte Spinnerin halte, die mit allen Mitteln versucht, sich hier Einlass zu verschaffen. Wer sind Sie eigentlich?«

Jane legte die Karten auf den Tisch, ohne allerdings die Trümpfe zu zeigen. »Ich arbeite als Privatdetektivin. Im Laufe meiner Ermittlungen an einem anderen Fall habe ich davon gehört, dass diese Ausstellung hier auch Gefahren birgt.«

»Gefahren?«

»Ja.«

»Welcher Art?«

»Man kann es nicht so genau erklären, aber ich würde an Ihrer Stelle aufpassen. Die Gefahren werden von Menschen zumeist unterschätzt, und Sie leiten hier eine Ausstellung mit dem Oberbegriff ›Die Metaphysik in der Kunst‹. Sie wollen dem Betrachter also vor Augen halten, dass es nicht nur die Dinge gibt, die er mit den eigenen Augen sieht, sondern dass noch etwas dahinter existiert, das einem Menschen auf den ersten Blick verborgen bleibt, sich aber durchaus melden oder zeigen kann und vielleicht sogar eine Gefahr darstellen kann.«

Beatrice Hunt schwieg zunächst. Es war nicht einfach, den Sinn der Worte zu erfassen, und sie musste darüber nachdenken. »Es kann sein, dass Sie Recht haben. Ich bin es gewohnt, vieles zu erklären und den Besuchern nahe zu bringen. Man muss sich immer etwas einfallen lassen, um den Sinn eines Kunstwerkes zu verstehen. Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick erscheint. Alles kommt auf den Blickwinkel an. Sie sehen hin, sie erkennen etwas, sie drehen den Kopf zur Seite, schauen noch einmal hin und erkennen ein ganz anderes Motiv. Eine optische Täuschung? Auch. Aber nicht nur, denn die Künstler haben ihre Werke bewusst so angeordnet, dass man in ihnen zwei Motive sehen kann. Oder auch drei. Vielleicht auch kaum zu erfassende Motive, wie bei dem fantastischen Werk von Dali, das er selbst ›Das endlose Rätsel‹ genannt hat. Wir haben es hier ausgestellt. Sie können es sich anschauen. Oder wie das Porträt des Mannes aus Früchten. Da sehen sie zuerst einen Obstkorb, und wenn Sie das Bild umdrehen, wird daraus ein Gesicht.«

»Interessant.«

»Danke, Jane, aber das meinen Sie nicht, oder?«

»Nein. Ich habe etwas anderes im Sinn. Es ist auch kein Bild, sondern eine Plastik.«

»Aha, da kommen wir der Sache schon näher. Was suchen Sie denn, wenn ich mal direkt fragen darf?«

»Ich habe sie im Internet gesehen und muss gestehen, dass ich davon sehr beeindruckt war.«

Bea Hunt nickte. Sie wusste Bescheid, ohne dass Jane konkret geworden war. »Sie meinen bestimmt die Leiber, die einen Totenkopf bilden.«

»Die meine ich!«

Bea Hunt nickte und schien beeindruckt zu sein. »Da haben Sie sich wirklich eines unserer ausgefallensten Stücke ausgesucht. Kompliment, kann ich nur sagen. Es ist ein wahres Meisterwerk und einem Bild nachgeahmt, das in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts entstanden ist. Der Künstler hieß Halsman und nannte sein Werk ›In Voluptata Mors‹.«

»Können Sie das übersetzen?«

»Gern. In der Begierde der Tod. Man hat dieses Bild auch als Kopf des Herodes bezeichnet, und es hat einen anderen Künstler so angeregt und fasziniert, dass er eine Plastik herstellte. Sie ist praktisch eine Kopie des Werks und wird hier ausgestellt. Zudem ist sie ein Anziehungspunkt für die Besucher. Es gibt Menschen, die nur wegen dieser Plastik hierher kommen. Sie ist faszinierend.«

»Ja, das denke ich auch. Kann ich vielleicht den Namen des Künstlers erfahren?«

»Sicher, das ist kein Geheimnis. Der Mann heißt Gerard Duval. Er ist Franzose.«

»Aha. Kennen Sie ihn?«

Für einen kurzen Augenblick leuchteten die Augen der Frau auf.

»Ja ich kenne ihn gut.« Bea Hunt gab sich etwas verlegen. »Ist es richtig, wenn ich sage, dass Sie das mit mir in eine Verbindung bringen? Sie interessieren sich für mich und die Plastik. Da könnte es doch sein, dass es Zusammenhänge zwischen uns gibt.«

»Das ist gar nicht so schlecht gedacht.«

»Gut. Jetzt wissen Sie alles. Nur das Kunstwerk selbst haben Sie nicht gesehen. Ich denke nicht, dass Sie wieder gehen wollen, ohne es bewundert zu haben.«

»So ist es.«

»Dann werden wir schauen.«

Bea Hunt hatte so locker gesprochen. Das Gegenteil davon war Jane Collins. Je länger sie sich in diesem Museum aufhielt, desto stärker überkam sie der Eindruck, dass auf sie noch einige böse Überraschungen warteten…

***

Davon blieb sie zunächst verschont, denn sie nahmen einen völlig normalen Weg über die Treppe. Die schwache Beleuchtung reichte aus, um sich umschauen zu können. Keiner musste Angst haben, über eine Stufe zu stolpern.

Auf der ersten Ebene warf Jane noch einen Blick zurück nach unten. Dort sah sie Jerry Ford, den Wächter. Er hatte seine kleine Kabine verlassen, stand jetzt in der Halle und schaute den beiden Frauen hinterher. Jane wusste nicht so recht, was sie von ihm halten sollte. Sie schätzte ihn als einen Mann ein, der nichts anbrennen ließ und seinen Job so gut wie möglich machte.

Wie dem auch sei, Bea Hunt war wichtiger. Und natürlich die ungewöhnliche Plastik, die Jane bisher nur aus dem Internet kannte.

Sie wusste jetzt, wer sie geschaffen hatte, und über diesen Namen dachte sie intensiv nach. Sie überlegte, wo sie ihn schon mal gehört hatte, doch so sehr sie sich auch anstrengte, zu einem Ergebnis gelangte sie nicht.

Beatrice Hunt ging vor ihr her. Sie öffnete eine Tür und übertrat die Schwelle. Vor ihr lagen die Räume, in denen sich die einzelnen Exponate der Ausstellung verteilten. Viel war nicht zu sehen, dazu war es einfach zu dunkel. Es brannte so etwas wie eine Notbeleuchtung, aber deren Licht war nicht auf die Bilder und Plastiken konzentriert.

Es gab nicht nur den einen Raum, in dem die Kunstgegenstände ausgestellt waren. Nach dem ersten folgte der zweite, danach der dritte und so weiter. Die Räume waren durch offene Durchgänge miteinander verbunden, sodass es für den Besucher keine Hindernisse gab, wenn er durch die Ausstellung ging.

Jane ging neben Bea her. Sie schaute nicht nur nach vorn, sondern auch zu den Seiten hin. So sah sie die Bilder an den Wänden, aber um die Motive zu erkennen, reichte die Beleuchtung nicht.

Einen Vorteil gab es hier. Es war wirklich nicht so heiß. Eine spezielle Anlage sorgte für eine konstante Temperatur.

»Wie fühlen Sie sich, Jane?«

»Nicht schlecht. Mehr Licht wäre allerdings besser. Auch die Temperatur ist gut.«

»Hier lässt es sich aushalten«, erklärte die Chefin der Ausstellung. »Anders auch als in meiner Wohnung. Raten Sie mal, weshalb ich hier bin?«

»Sie verbringen hier die Nacht?«

»Genau, Jane. Ich habe einen kleinen Raum, der praktisch nichts anderes ist als eine größere Abstellkammer. Dort habe ich mir ein Klappbett aufgestellt. Das ist sehr praktisch. Einen Duschraum gibt es hier auch. Und ebenfalls ein Café in der dritten Ebene. Dort kann ich frühstücken und mir am Tag auch kleine Imbisse gönnen. Sie sehen also, dass ich gar nicht nach draußen brauche. Mir geht es auch hier gut. Ich werde so lange bleiben, bis die Hitze vorbei ist.«

»Haben Sie denn genügend Besucher, die sich…«

Bea ließ Jane nicht ausreden. »Und ob wir Besucher haben. Es liegt an zwei Dingen. Einmal an der ungewöhnlichen Form der Ausstellung, und zum anderen an eben den äußeren Gegebenheiten. Wer sich hier aufhält, der braucht nicht zu schwitzen.«

»Stimmt auch wieder.«

Den ersten Raum hatten sie durchquert. Jane schaute auf die viereckige Öffnung, durch die sie gehen mussten, um den nächsten Raum zu erreichen. Es gab auch dort nicht viel zu sehen, weil die graue Dunkelheit überwog.

Bea warf Jane einen Seitenblick zu. »Sie sind angespannt!«

»Sieht man das?«

»Ja.«

»Ich bin eben keine Schauspielerin.«

»Keine Sorge, Jane, Sie werden gleich zufrieden sein, wenn wir den Nachbarraum betreten haben. Dort findet sich das Werk, und wir haben es so hingestellt, dass es nicht übersehen werden kann.«

Jane nickte nur. Sie wollte jetzt nicht sprechen und trat hinter Bea über die Schwelle. Normalerweise hätte sie sich auf das Kommende konzentriert, aber das war ihr nicht möglich, denn in ihrem Innern spürte sie eine Veränderung.

Erklären konnte sie es sich nicht. Sie war einfach da, und sie hatte das Gefühl, dass jemand versuchte, ihr eine Botschaft zu übermitteln. Oder wurde Jane hier empfangen und begrüßt wie eine Person, auf die man lange gewartet hatte?

Jane konnte es nicht sagen. Sie fühlte sich nicht gut. Etwas störte sie. Schon öfter in ihrem Leben hatte sie Botschaften erhalten. Da brauchte sie nur an diesen Hexenbalg zu denken. Da hatte die Mutter Kontakt mit ihr aufgenommen und es geschafft, sie nach Deutschland zu locken.

So ähnlich war es hier auch. Jemand versuchte, ihr auf einem bestimmten Weg etwas mitzuteilen.

Wer war das?

Waren es Hexen? Ihre ehemaligen Schwestern? In Jane Collins steckten noch immer latente Hexenkräfte, die allerdings verschüttet waren und nur hin und wieder an die Oberfläche traten.

Wie jetzt…

Die Unruhe blieb bestehen. Sie merkte auch, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte.

Es war so still. Selbst Beatrice Hunt hatte es geschafft, ihre Schritte zu dämpfen.

Jane Collins kam sich vor, als hätte sie ein fremdes und zugleich gefährliches Terrain betreten, und so wuchs die Spannung in ihr von Sekunde zu Sekunde.

Das Innere des Raums schwamm in dieser grauen Suppe. Man konnte das Gefühl haben, eine unheimliche Welt zu betreten, die so gar nichts mehr mit der normalen zu tun hatte.

»Bleiben Sie bitte stehen, Jane.«

»Und dann?«

»Ich mache Licht.«

»Gut.«

»Es wird das erhellen, was Sie sehen wollen.«

Jane schaute der Frau nach, deren Körper zu einem Schatten wurde, als er sich auf eine breite Wand zubewegte und dort nach dem Schalter suchte.

Es dauerte nicht lange, da veränderte sich einiges. Jane hörte nicht mal ein Klicken, aber von der Decke herab fiel ein Fächer aus Licht.

Drei Lampen trafen sich genau dort zu einem Strahl, wo die Plastik stand, die so plötzlich aus der Dunkelheit hervorgezerrt wurde, dass Jane leicht zusammenzuckte.

Sie blickte nach vorn.

Sie sah die Plastik – und sie holte tief Luft, denn dieses Werk glich dem im Internet aufs Haar.

Jane Collins schaute geradewegs auf den aus nackten Frauenleibern gebildeten Totenschädel…

***

In den folgenden Sekunden sagte und tat sie nichts. Sie war einfach zu sehr überrascht. Wer vor diesem übergroßen Schädel aus nackten Frauenleibern stand, der konnte einfach nur den Atem anhalten oder den Kopf schütteln.

Jane wusste nicht, wie sie ihre Gefühle ordnen sollte. War sie fasziniert oder abgestoßen von dieser Plastik, die so echt wirkte? Wer hier seiner Begabung freien Lauf gelassen hatte, der war wirklich so etwas wie ein perfekter Künstler. Er hatte mit dieser Plastik ein kleines Wunder geschaffen. Hier war nichts verfremdet, an diesem Werk feierte der Naturalismus einen großen Triumph, aber es war ein Naturalismus, der auch abschreckte.

Auf diese Plastik zu schauen, war nicht jedermanns Sache, denn diese Leiber waren tatsächlich so angeordnet, dass sie einen Totenschädel bildeten. Da das Werk auf einem Podest stand, wirkte es noch größer, als es in Wirklichkeit war. Da waren die Augenhöhlen zu sehen, zwischen denen sich der Frauenkörper mit den ausgebreiteten Armen befand, die wiederum mit anderen Gliedern an der Außenseite verschlungen waren, um den nötigen Halt zu bekommen.

Der Betrachter schaute in die Höhlen hinein, wenn er den eigenen Kopf etwas anhob. Er schaute hindurch, und das tat auch Jane. Aber sie sah nicht die gegenüberliegende Wand an der Rückseite. Sie hatte eher den Eindruck, in eine tiefe und endlose Dunkelheit zu schauen, die auch zu einem gefährlichen Sog werden konnte.

Den Atem stieß sie langsam durch die Nasenlöcher aus. Sie fröstelte plötzlich. Das lag allein an der Plastik, von der auch etwas ausging, das Jane nicht unbedingt als Kälte bezeichnen wollte, aber auch keinen anderen Ausdruck dafür fand.

Bea kehrte zurück. Sie hatte Jane bewusst Zeit gelassen, sich das Bild in Ruhe anzusehen.

»Nun, was sagen Sie?«

Die Detektivin zuckte mit den Schultern.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

»So ähnlich muss man es wohl sagen. Es ist einfach der reine Wahnsinn. Wie kann ein Mensch so etwas schaffen?«

»Indem er begnadet ist.«

»Kennen Sie den Künstler gut?«

»Schon…«

Bea hatte eine Antwort gegeben, über die Jane nachdenken wollte, denn dieses Wort hatte einiges offen gelassen. Direkt darauf ein ging sie nicht.

»Die Körper sehen so echt aus.«

»Sie sagen es, Jane.«

»Sind sie echt?«

Bea schwieg.

Jane war es gewohnt, konkrete Antworten zu erhalten. Bea hatte ihr keine gegeben, und das machte sie misstrauisch. Aber sie wollte nicht noch mal nachfragen, sondern etwas anderes tun, um sich zu überzeugen.

»Kann ich das Werk anfassen?«

»Warum wollen Sie das? Man hat es nicht gern, wenn das Werk angefasst wird. Tagsüber steht ein Wächter dort, der genau darauf achtet, dass dies nicht geschieht.«

»Verstehe. Aber was hat man denn zu verbergen?«

»Im Prinzip nichts.«

»Das hört sich trotzdem an als…«

»Man will keine Antatschereien. Das müssten Sie doch verstehen, Jane. Das ist Kunst und auch für die Nachwelt geschaffen.«

»Natürlich.« Jane räusperte sich. Von ihrem Vorhaben nahm sie zunächst Abstand, aber eine Frage hatte sie noch.

»Können Sie mir sagen, wer die Frauen sind? Nach welch einem Vorbild hat dieser Duval sie geschaffen?«

»Nach dem Bild. Das sagte ich Ihnen schon.«

»Ja, ja, aber ich meine es anders.«

»Wie denn?«

Jane ließ die Plastik nicht aus dem Blick. »Auch der Maler muss Vorbilder gehabt haben.«

»Es waren seine Modelle.«

»Und bei Duval?«

»Ist es ähnlich gewesen. Er hat lange gesucht, bis er die Frauen fand, die den Personen auf dem Bild ähnlich sahen. Schließlich hat er sie gefunden und die Plastik schaffen können. Und damit hat er etwas Wunderbares geschaffen.«

»Wissen Sie denn nicht, wer die Frauen gewesen sind? Das müsste Ihnen doch eigentlich bekannt sein. Sie kennen den Mann gut und…«

»Klar, Jane. Es sind besondere Frauen gewesen, die er als Vorbild genommen hat. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, dann hat er sich sieben Hexen ausgesucht.«

Jetzt war es heraus. Das genau hatte Jane zwar nicht hören wollen, aber sie war auch nicht sonderlich überrascht und konnte sich nun vorstellen, warum sie zu dieser Plastik eine besondere Beziehung verspürte, denn auch in ihr schlummerten die alten Kräfte.

Manchmal wurden sie aktiviert, wenn Jane in eine bestimmte Situation geriet, so wie es hier der Fall war.

»Hexen?«, flüsterte sie. »Habe ich richtig gehört?«

»Haben Sie.«

»Aber gibt es die denn?«

»Ja. Man sagt, Hexen hat es schon zu allen Zeiten gegeben. Auch heute sind sie präsent. Kindern erzählt man noch etwas von ihrer Urform, aber in der modernen Zeit gibt es natürlich auch moderne Hexen. Um ein derartiges Werk zu schaffen, muss man schon besondere Frauen haben. Frauen, die sich nicht scheuen, auch ungewöhnliche Wege zu gehen. Laufen Sie auf die Straße. Fragen Sie nach, ob jemand bereit ist, sich für so ein Werk zur Verfügung zu stellen. Ich denke, dass Sie da Ihre Probleme bekommen werden. Gerard Duval hat sie gelöst, indem er die richtigen Menschen fand.«

»Und er hat sie dann nachmodelliert?«

»So ist es.«

»Dabei sehen sie so echt aus.«

Bea lachte schrill auf. Es schien ihr peinlich zu sein, so etwas zu hören. Die Antwort allerdings tendierte in eine andere Richtung.

»Was Sie da gesagt haben, Jane, ist nicht neu. Das habe ich schon von anderen Besuchern zu hören bekommen. Und wenn sie es gesagt hatten, wandten sie sich schaudernd ab.«

»Sie sehen wirklich aus, als wären sie hypnotisiert oder würden einfach nur schlafen.«

»Schlafen ist gut!«

»Tun sie das?«

»Bitte, Jane, schauen Sie sich das Werk an. Die Körper sind perfekt nachmodelliert worden, aber sie sind…«

»Echt«, fiel Jane der Frau ins Wort. »Ja, Sie sind so verdammt echt, das schwöre ich Ihnen.«

Bea runzelte die Stirn. »Ich bitte Sie, Jane, wie sollte das möglich sein?«

»Es ist alles möglich, wenn man nur will. Denken Sie an diese Person, die es geschafft hat, Leichen zu präparieren und sie auszustellen. Die damit Aufsehen erregt hat in zahlreichen Städten. Auch in London ist dieser Mensch gewesen und hat…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Jane. Aber dieser Vergleich hinkt.«

»Es sind also keine präparierten Toten, auch wenn man die Leiber nicht aufgeschnitten hat?«

»So ist es.«

Jane nickte. Sie lächelte dabei und erklärte dann mit fester Stimme: »Ich möchte sie anfassen!«

»Warum?«

»Weil ich herausfinden will, aus welchem Material sie geschaffen sind.«

»Das kann ich Ihnen sagen. Schauen Sie sich die Körper an. Sie bestehen aus Marmor. Wer sie anschaut, der kann durchaus an eine Hommage an die griechische Mythologie denken. Duval hat lange gesucht, um das nötige Material zu finden und…«

Nach Janes Meinung hatte die Frau genug geredet. Die Detektivin stand schon lange unter Dampf. Sie wollte endlich herausfinden, ob sich ihr Verdacht bestätigte, der schlimm genug war.

Bea konnte sie nicht mehr zurückhalten, als Jane einen schnellen Schritt nach vorn ging. Die Frau stieß noch einen leisen Ruf aus, da aber hatte Jane bereits die Hand flach gegen die rechte der drei nackten Frauen in der Mitte gelegt. Sie umfasste dabei einen Teil an der Hüfte – und zuckte zusammen.

Marmor ist kalt.

Der hier war es nicht.

Dieses Material fühlte sich an wie die normale Haut eines Menschen, und zugleich spürte Jane, dass es zwischen dieser angeblichen Plastik und ihr eine Verbindung gab.

Ein warmer Strom durchschoss sie, und zugleich beherrschte sie nur ein Gedanken.

Die Frauen lebten!

***

Das Radio blieb stumm. Nun ja, Musik produzierte es schon, aber ich wartete vergebens auf die Stimme, die wieder den Namen dieser Bea Hunt rief. Doch nur normale Musik erreichte meine Ohren, und ich sah auch keine Schattenfrau mehr, die an meinem Rover vorbeiflog, um mich zu überholen. Es war alles wieder normal geworden.

Nach außen hin!

Aber ich dachte anders darüber. Innerlich bebte ich. Es war ein verdammt ungutes Gefühl, das mich durchströmte. Ich merkte Hitze und Kälte zugleich und spürte auch das berühmte Kribbeln in den Fingerspitzen, das ein Zeichen für meine große Nervosität war.

Etwas bahnte sich an.

Etwas, das leider noch zu weit entfernt war, um mich eingreifen zu lassen. Ich fragte mich auch, ob es klug gewesen war, Jane Collins zu informieren. Schließlich brauchte sie nur einen Fall zu riechen, um sich dort festzuhaken. Dass sie dabei Kopf und Kragen riskierte, war ihr egal. Da war sie nicht anders, als es Lady Sarah Goldwyn gewesen war. Nur hatte die Horror-Oma ihre Neugierde mit dem Leben bezahlen müssen, und ich wollte nicht, dass Jane das Gleiche passierte.

Viele Gedanken und Vermutungen huschten mir durch den Kopf, als ich in die einsetzende Dämmerung hineinfuhr und noch immer dem schmatzenden Rollen der Reifen lauschte.

Mir ging Lady Sarahs Tod nicht aus dem Kopf. Diese Tatsache drückte die verrücktesten Vermutungen in mir hoch. War damit noch nicht alles erledigt? Konnte es sein, dass dieser neue Fall, der noch kein richtiger war, möglicherweise mit dem Ableben der Horror-Oma in einem Zusammenhang stand?

Es war alles möglich, aber auch verrückt, wenn ich mich näher damit befasste.

Ich gab Gummi.

Egal, ich hatte es eilig. Mein Gefühl trieb mich an. Ich wollte auf keinen Fall zu spät kommen, denn es war auch möglich, dass sich Jane in Schwierigkeiten befand.

Deshalb musste ich das Museum noch vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, was ich wohl nicht schaffte, denn der Himmel hatte sein großes Maul geöffnet und spie die graue Finsternis hervor, die sich wie ein Schatten über die Welt legte.

Die Autos fuhren bereits mit Licht, und auch ich hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. London hatte ich zwar noch nicht erreicht, aber die Stadt war bereits zu sehen. Keine Häuser, sondern das, was sie abstrahlte, denn vor mir erstreckte sich ein heller Schein vom Boden her in die Höhe. Es sah aus, als wäre ein überdimensionales UFO gelandet.

London war der Moloch. London schluckte alles. Auch mich würde er in seinen Magen hineinschlingen, aber ich war unverdaulich. Ich wurde immer wieder ausgespien.

Keine Stimme.

Keine fliegende Schattenfrau!

Ich fuhr weiter. Der Fuß lag auf dem Gaspedal. In meinem Gesicht bewegte sich nichts, aber ich bereitete mich innerlich auf das Schlimmste vor.

Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich mir so starke Gedanken um Jane Collins machte. Sie war ein erwachsener Mensch.

Sie arbeitete als Detektivin, sie konnte sich im Leben durchsetzen, das hatte sie oft genug bewiesen. Verdammt, warum machte ich mir jetzt so große Sorgen um sie?

Ich wusste es selbst nicht. Es war rational nicht zu begründen.

Es konnte mit Sarah Goldwyns Tod zusammenhängen, der noch nicht lange zurücklag. Sie war auf schreckliche Art und Weise umgekommen, und ich musste auch an das Totenbild denken, das sie als Erbe hinterlassen hatte. Auch das war gefährlich gewesen.

Ging es jetzt weiter?

Nein, eigentlich nicht. Lady Sarah hatte mit diesem Fall nichts zu tun. Egal, ob sie nun tot oder lebendig war.

London schnappte mich auf. Ich musste das Tempo drosseln.

Aber ich wusste, wohin ich zu fahren hatte, deshalb konnte ich auf die elektronische Wegbeschreibung verzichten.

Endlich da!

Ich verließ den Wagen und nahm mein dünnes Jackett mit, das ich überstreifte. Es reichte so weit nach unten, dass meine Waffe verdeckt wurde. Darum ging es mir. Ich wollte hier nicht als Polizist auftreten, sondern als normaler Spaziergänger, der die Schwüle seiner Wohnung verlassen hatte und ein wenig die Kühle der Nacht erlebte.

Der Bau lag auf der rechten Seite. Der offene Innenhof war zu einem kleinen Park gestaltet worden, in dessen Mitte sich ein großes und sehr gepflegtes Blumenbeet befand. Der satte Rasen roch wie frisches Heu.

Es gab nur wenige Lichter, aber die vorhandenen Laternen reichten aus, um mich den Weg ohne langes Suchen finden zu lassen. Ich ging nach rechts und überstürzte nichts. Ich hatte es mir angewöhnt, immer meine Umgebung so gut wie möglich im Auge zu behalten, und das tat ich auch jetzt.

Keine Gefahr!

Ich befand mich allein in diesem Karree, über dem auch ein angenehmer Blütenduft schwebte, als wären die sommerlichen Blumen erst vor kurzem frisch gepflanzt worden.

Über mir hatte jetzt die gesamte Dunkelheit den Himmel erfasst.

Das war ein wunderbares blaues Tuch, bestreut mit vielen Diamanten, die eine mächtige Hand dort verstreut hatte. Ein herrlicher Sommerhimmel. Lange würde er nicht mehr bleiben, aber so konnte man ihn noch genießen.

Ich merkte auch, dass die dicken Mauern in der Nähe atmeten.

Die Gebäude strömten die Wärme ab, die sie tagsüber gesammelt hatten, und so überkam mich das Gefühl, durch eine dünne Watte zu schreiten. Unter meinen Füßen knirschte es leise, wenn sich die glatten Kieselsteine bewegten und gegeneinander rieben.

Alles wirkte harmlos und auch sehr freundlich. Aber gab es diesen Frieden wirklich? Oder bildete ich ihn mir nur ein?

Ich war unsicher. Ein Anzeichen verspürte ich nicht. Mein Kreuz zeigte keine Reaktion.

Plötzlich sah ich die Bewegungen. Sie jagten über der Rasenfläche dahin. Mehrere Schatten. Vögel waren es nicht, die hätte ich am Schlagen der Flügel erkannt. Es musste also etwas anderes sein.

Ich blieb stehen, und die Schatten huschten über mir durch die Luft. Sie gaben keinen Laut ab, und sie waren dunkler als die bläuliche Nacht.

Lange Schatten. Schlangenartig. Sie bewegten sich von verschiedenen Seiten aufeinander zu. Sie berührten sich, aber sie schlangen sich nicht zusammen, sondern trennten sich wieder.

Dabei blieb es nicht, denn wenig später huschten sie schon wieder aufeinander zu. Diesmal drifteten sie nicht weg. Sie blieben zusammen, bildeten so etwas wie ein abgerundetes Viereck, das auch seine Mitte zum Teil ausgefüllt hatte.

Nur ein Viereck?

Nein, das stimmte nicht. Es war etwas anderes, das mir da präsentiert wurde. Ein Gegenstand, ein Bild, eine Plastik aus Schattenwesen.

Gerade der letzte Vergleich stimmte, denn diese Schatten wollten dem Betrachter, nämlich mir, etwas demonstrieren.

Ich konnte meinen Blick einfach nicht abwenden. Ich musste hinsehen, und ich wartete darauf, das die Bewegungen erstarrten.

Jetzt sah ich es genau!

Etwas drängte sich in mir hoch. Was ich da in der Luft schweben sah, war nichts anderes als ein übergroßer Totenschädel!

Das Bild und die Plastik kannte ich nicht. Und trotzdem kam es mir bekannt vor, denn Jane hatte es mir beschrieben. Ihr war es auf der Suche im Internet aufgefallen.

Und jetzt sah ich es vor mir – und ich hörte die leisen Stimmen oder Schreie, die mir entgegenwehten, als wollten sie mich um Hilfe bitten…

***

Jerry Ford, der Wächter, hatte sich wieder in seinen Glaskasten zurückgezogen und auf dem Holzstuhl mit der grünen Filzunterlage Platz genommen. Die beiden Frauen stiegen die Treppe hoch und verschwanden in den Räumen, in denen die Sonderausstellung untergebracht war.

Er hätte es sich denken können. Sie war eben der Anziehungspunkt in diesem Haus. Nur selten hatte eine Ausstellung so viele Besucher gehabt wie diese. Man musste den Leuten nur eben etwas Spektakuläres bieten, dann kamen sie auch.

Aber nicht diese Blonde!

Jerry Ford mochte sie nicht. Klar, sie sah toll aus, aber darauf kam es nicht an. Sie hatte etwas an sich, das ihm nicht schmeckte.

Außerdem war sie eingetroffen, als das Museum längst geschlossen war, das tat kein normaler Besucher.

Sie war nicht normal!

Ford nickte vor sich hin, als er zu diesem Schluss gekommen war.

Nicht normal – das hatte nichts mit ihrem geistigen Zustand zu tun, das bezog sich einzig und allein auf ihr Verhalten, denn wer kam schon am späten Abend, um sich die Ausstellung anzuschauen?

Niemand würde das tun. Es sei denn, er war verabredet. Das war bei dieser Person zwar der Fall gewesen, aber auch die Verabredung machte Jerry Ford misstrauisch, denn die beiden Frauen waren sich fremd gewesen, hatten jedoch nach einem kurzen Gespräch zueinander gefunden.

Ford wusste den Namen der Besucherin. Sie hieß Jane Collins, und er hatte längere Zeit darüber nachgedacht, ob er den Namen schon mal gehört hatte.

Bisher noch nicht.

Die Zeit verstrich, doch sein Misstrauen schwand nicht. Diese Person wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er spürte, dass sie etwas vorhatte. Am liebsten wäre er den beiden nachgegangen. Das traute er sich jedoch nicht, denn Bea Hunt konnte verdammt sauer werden, wenn man sie störte.

Hinter seinem Rücken erklang ein leises Quietschen. Dort wurde eine schmale Tür geöffnet. Ein Mann schob sich in die Kabine hinein und schloss die Tür wieder.

Jerry hatte sich kurz gedreht und schaute den Mann an.

»Hi, Jerry.«

»Guten Abend, Mr. Duval.«

Gerard Duval lächelte. Er war ein Mensch, der auf andere Leute einen nicht sehr positiven Eindruck machte. Das konnte an seinen langen dunklen Haaren liegen, die strähnig ein schmales Gesicht einrahmten, von dem etwas ausging, dem man sich nicht so leicht entziehen konnte. Es war eine Faszination, die auch schwer zu beschreiben war. Es gibt Menschen, die eine Aura ausstrahlen und die, auch wenn sie einen vollen Raum betreten, sofort den Mittelpunkt einnehmen.

Duval trug einen schwarzen Anzug aus glänzendem Stoff. Sein bleiches Gesicht bildete dazu einen direkten Kontrast, und dieses Gesicht wurde von den dunklen Augen beherrscht, deren Faszination auch Jerry Ford spürte, als der Mann den Kopf senkte und ihn anschaute. Dabei legte er seine rechte Hand auf die linke Schulter des Wächters und drückte sie leicht.

Er schaute auch auf die Bildschirme der vier Monitore, auf denen nichts zu sehen war.

»Alles klar, Jerry?«

»Das weiß ich nicht.«

»Welche Probleme hast du?«

»Die mit der Frau.«

»Ah ja…« Duval hatte die Antwort sehr lässig ausgesprochen, was Jerry nicht verstand.

»Sie passt nicht hierher. Ihr Kommen ist unnatürlich. Aber Bea hat sie eingelassen.«

»Ich weiß.«

»Sie hatten nichts dagegen?«

»Nein«, flüsterte Duval lang gezogen. »Was hätte ich dagegen haben sollen? Nichts. Es läuft alles wie geplant.«

»Dann haben Sie damit gerechnet, dass diese Collins kommt?«

»Ich denke schon.«

»Komisch. Und ich dachte, dass alles rein zufällig passiert ist.«

»Nichts im Leben ist Zufall. Zumindest nicht bei uns. Wir haben alles im Griff. Oder fast alles.«

»Ihre letzten Worte haben sich nicht gut angehört.«

Duval brachte den Mund dicht an das Ohr des Wächters, der den strengen Geruch wahrnahm. Die Kleidung oder der Körper des Mannes gaben ihn ab. »Du hast gut zugehört. Ich denke schon, dass es da ein kleines Problem gibt.«

»Mit ihr?«

»Das nicht. Es geht um einen Mann, den ich hier so früh nicht erwartet hätte.«

»Ich habe keinen gesehen.«

»Das will ich wohl meinen. Er hält sich noch draußen auf und steht direkt am Haus.«

»Dann will er rein?«

»Das denke ich. Aber er passt nicht in unsere Pläne. Ich möchte, dass du es verhinderst, Jerry.«

Ford blieb zunächst stumm, atmete durch die Nase und fragte dann: »Wie soll ich es tun?«

»Auf deine Art. Du bist doch mal bei den Kampfschwimmern gewesen und hast mir davon erzählt, wie lautlos du manchmal sein kannst.«

»Das stimmt.«

»Eben.«

Jerry Ford stand auf, denn die Hand war von seiner Schulter verschwunden. »Es ist nur lange her, und ich bin auch nicht mehr so trainiert.«

»Mit einem normalen Menschen wirst du doch immer fertig. Oder? Besonders dann, wenn er nichts ahnt und du lautlos zuschlagen kannst. Ich will nur, dass er aus dem Weg geschafft wird.«

»Für immer?«

»Bitte, Jerry, dazu sage ich nichts. Das überlasse ich einfach dir. Es wäre nur schlimm und ärgerlich, wenn er mich stört.«

»Alles klar.«

»Du brauchst es auch nicht umsonst zu tun. Meine Großzügigkeit wird dir gefallen.«

»Danke.«

Duval trat zurück, damit der Wächter aufstehen konnte. Seine Bewegungen glichen zwar nicht denen eines perfekten Kampfschwimmers, aber viel verlernt konnte er nicht haben. Er hatte zudem auch schon bewiesen, wie gut er war, als er manch ungebetene Gäste aus dem Museum entfernt hatte. Er würde mit dem Typen auch fertig werden.

Als Jerry Ford den kleinen Raum verlassen hatte, ging auch Gerard Duval. Er bewegte sich mit schlendernden Schritten, war guter Laune und pfiff leise vor sich hin.

Eigentlich lief alles recht gut…

***

Ja, da hatte ich mich nicht geirrt. Vor mir malte sich tatsächlich der Totenschädel aus Schattenkörpern in der Luft ab. Ich versuchte erst gar nicht, nach einer Erklärung zu suchen, die würde ich hoffentlich später erhalten, und dieses Phänomen schlug mich auch in seinen Bann.

Es war wirklich mehr als ungewöhnlich. Es gab keine festen Umrisse. Ich sah nur die Schatten, die sich leicht bewegten und dabei ihre Formation trotzdem nicht auflösten. Dass sie es taten und sich von mir beobachten ließen, musste einen Grund haben. Möglicherweise sollte es eine Warnung sein.

Ich hörte noch immer die Stimmen.

Geisterstimmen.

Nicht mit der Stimme zu vergleichen, die ich auf der Fahrt gehört hatte, aber die nackten Frauen, die ich sah, erinnerten mich fatal an die Person, die ebenfalls unbekleidet auf meiner Kühlerhaube gekniet hatte.

Es war schwer, die Stimmen zu verstehen. Eigentlich unmöglich, denn sie waren nur ein zischelndes Flüstern. Vielleicht fehlte ihnen das Radio als Transformator, um ihr Gezischel in Worte und Sätze umzusetzen.

Die Geister wollten etwas von mir, und ich fragte mich, wer sie eigentlich waren.

Vor meiner Brust hing das Kreuz. Eine Reaktion von seiner Seite her hatte ich noch nicht gespürt, aber darauf wollte ich mich nicht verlassen. Ich zupfte an der schmalen Kette hinten am Hals und zog meinen Talisman an der Brust entlang in die Höhe und zuletzt durch den offenen Hemdausschnitt hinweg.

Das Kreuz lag jetzt frei auf meiner Hand. Es hätte reagieren müssen. Das passierte nicht. Keine Wärme, keine Strahlen, die in den Himmel huschten, dafür toste durch meine Ohren dieses seltsame Geschrei der Schattengeister, so schrill und so heftig jetzt, dass man Angst um sie hätte bekommen müssen. Ich brauchte nicht lange nachzudenken, welchen Grund sie dafür hatten. Das konnte nur das Kreuz sein.

Obwohl es keine Reaktion zeigte, waren sie verunsichert, und dann – urplötzlich – verstummten die Laute in meinen Ohren, und zugleich geschah noch etwas anderes.

Das Gebilde löste sich auf. Es zerflatterte in seine Schattenbahnen und war in den folgenden Sekunden nicht mehr zu sehen.

Ich stand da wie der begossene Pudel. Es war wohl ein Fehler gewesen, das Kreuz offen zu zeigen, denn mit diesem Siegeszeichen hatten sie wohl ihre Probleme. Wäre es anders gewesen, hätte ich sie auch weiterhin vor mir gesehen.

Aber ich hatte jetzt eine Spur. Ich wusste, dass ich am richtigen Ort stand. Es bestand nur noch das Problem, in das Museum hineinzukommen. Auch da würde sich eine Lösung finden lassen.

Da ich mich vom Eingang entfernt hatte, musste ich ein paar Schritte gehen, um die Treppe zu erreichen. Ich stoppte bereits nach dem zweiten Schritt.

Auf der untersten Stufe stand ein Mann. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und eine dunkle Hose. Seine Arme hielt er auf dem Rücken verschränkt. Auf mich machte er nicht den Eindruck eines mir freundlich gesonnenen Menschen.

Trotz meiner Vorsicht blieb ich höflich. »Guten Abend. Sind Sie soeben aus dem Museum gekommen?«

»Was geht Sie das an?«

»Ich wollte eigentlich dort hinein.«

»Das ist unmöglich.«

»Wer sagt das?«

»Ich!«

»Und wer sind Sie?«

»Der Wächter. Ich bin dafür verantwortlich, dass keine Fremden in den Bau eindringen.«

»Ich bin zwar fremd, aber ich sehe mich nicht als einen normalen Besucher an. Vielleicht hilft es Ihnen ein wenig, wenn ich Ihnen sage, dass ich dienstlich gekommen bin und nicht, um die Ausstellung zu besichtigen. Sehen Sie her, ich…«

Eigentlich hatte ich meinen Ausweis ziehen wollen, um meine Worte zu untermauern. Der Mann ließ es nicht zu. Er bewegte seine Arme ruckartig vom Rücken weg, und mir schimmerte die Stahlklinge eines Messers mit langer Klinge entgegen.

Der Kerl wollte keine Diskussion mehr, denn er stieß sofort zu…

***

Duval war zufrieden, und er verließ sich voll und ganz auf seinen Helfer. Jerry Ford war ein guter Mann mit guter Ausbildung. Und er hatte so gut wie kein Gewissen. Das musste er wohl in der Armee zurückgelassen haben.

Der Künstler wusste sehr gut, wo er die beiden Frauen finden konnte. Und er war gespannt darauf, ob die Collins es bereits geschafft hatte, das Geheimnis zu ergründen. Er traute es ihr zu. Sie war jemand, die mehr wusste, als die meisten Menschen, und die auch etwas besaß, was andere Menschen nicht hatten.

Das alles hatte Duval herausgefunden. Er war froh, seinen Gegner zu kennen und einschätzen zu können. Mit diesen für ihn optimistischen Gedankengängen stieg er die Treppe hoch, ließ sie hinter sich und öffnete leise die Tür zum Ausstellungsraum…

***

Jane Collins stand da, als wäre sie mit dem Erdboden verwachsen.

Es war nicht zu fassen und nicht zu glauben. Das Gestein hätte kalt sein müssen, aber genau das war es nicht. Demnach bestanden die Körper auch nicht aus Marmor, sondern aus…

Sie dachte nicht mehr weiter. Dafür schaute sie Bea an. Die Frau grinste, und das gefiel Jane Collins nicht. Dieses Grinsen wirkte irgendwie wissend.

»Du bist überrascht?« Sehr locker ging Bea zum vertraulichen Tonfall über.

»Das kann man wohl sagen.« Jane hatte gelogen, denn so überrascht war sie nicht. Wäre alles normal, wäre sie nicht in dieses Museum gekommen.

»Diese sieben Hexen haben sich dem Künstler zur Verfügung gestellt. Es war nicht einfach für den guten Mann. Er hat sie lange suchen müssen, aber er schaffte es, sie zu überzeugen, denn auf eine gewisse Art und Weise hat er sie unsterblich gemacht.«

Hexen! Ja, das hatte Jane bereits erfahren. Sich selbst als eine Hexe zu bezeichnen, fand sie übertrieben, doch etwas von dieser ungewöhnlichen Kraft steckte noch in ihr. Außerdem gab es unter den Frauen, die sich als Hexen bezeichneten, gravierende Unterschiede. Es gab nicht nur diejenigen, mit denen bornierte Erwachsene oft den Kindern Angst einjagten. Es gab viele andere, auch oft ganz normale Frauen, die eben nur ihrem Leben einen anderen Sinn gaben, sich sehr zu der Natur hingezogen fühlten und dabei versuchten, ihr Geheimnisse zu entlocken.

Jane löste ihren Blick von der Plastik und konzentrierte sich auf Beatrice Hunt. Deren Blick war sehr gespannt. Die Augen hatte sie zusammengekniffen, und sie sah aus, als würde sie über Janes Reaktion nachdenken.

Deren Hand berührte wieder den Körper, und auch jetzt spürte sie die Wärme, das ungewöhnliche Leben innerhalb der Gestalt.

Was so tot und starr aussah, war es in Wirklichkeit nicht.

»Und?«

Jane hob die Schultern.

»Du willst es nicht sagen«, flüsterte Bea. »Du willst es einfach nicht zugeben. Aber ich weiß, was dich stört und über was du dir den Kopf zerbrichst. Wer so reagiert wie du, der hat etwas gespürt. Und weil er das gespürt hat, muss er ebenfalls etwas Besonderes sein. Eine andere Lösung gibt es für mich nicht.«

Jane dachte nicht daran, es abzustreiten. Sie gab es auch nicht direkt zu, sondern fragte nur: »Sind sie tatsächlich tot?«

»Starr!«, erklärte Bea.

»Und weiter?«

»Wie Marmor.«

»Aber sie bestehen nicht aus Stein. Sie sehen zwar so aus, doch ich fühle, es sind Körper normaler Menschen. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie noch am Leben sind. Man hat sie nur verändert und sie in eine magische Starre versetzt.«

»Ausgezeichnet«, lobte Bea.

»Wieso?«

»Dein Wissen.«

»Ich kann nichts dazu.«

»Ah«, sagte Bea. »Das ist gut gesagt. Du kannst also nichts dafür. Aber wenn ich richtig darüber nachdenke, muss ich sagen, dass du ebenfalls dazugehörst.«

»Kann sein.«

»Nein, das kann nicht nur sein, das ist einfach so. Du gehörst dazu, weil ebenfalls diese fremden Kräfte in dir schlummern. Ich weiß nicht, ob du in der Lage bist, sie zu beherrschen und zu lenken, aber sie müssen in dir sein, sonst hättest du nicht so reagiert. Ich glaube, dass du zu ihnen gehörst und den Weg nicht grundlos in dieses Haus hier gefunden hast. Du weißt Bescheid, obwohl wir uns nicht kennen. Aber woher weißt du Bescheid? Was ist der eigentliche Grund deines Kommens, Jane?«

Die Detektivin hätte jetzt eine Antwort geben können. Die allerdings verkniff sie sich. Wäre sie mit der Wahrheit herausgerückt, dann hätte sie auch John Sinclair erwähnen müssen. Und den wollte sie als Trumpf in der Hinterhand behalten.

»Suchst du nach einer Ausrede?«, flüsterte Bea. »Ich warne dich, Jane. Ich würde es merken.«

»Die brauche ich mir nicht zurechtzulegen. Ich weiß schon, was ich sagen will.«

»Dann höre ich. Tu dir keinen Zwang an.« Sie lächelte wieder hintergründig. »Wir sind fast alleine hier.«

Über das Wort fast wollte Jane sich nicht den Kopf zerbrechen.

Dass es weitere Überraschungen geben würde, damit rechnete sie.

So etwas wie dies zog niemand allein durch. Jane versuchte auch, sich keinen Stress anmerken zu lassen und locker zu bleiben.

»Du hast dich nicht geirrt. Ich bin nicht rein zufällig hier erschienen. Ich habe etwas gehört, und dem bin ich nachgegangen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nein, so gut bin ich nicht. Weiter…«

Jane nickte. Sie löste ihre Hand von dem Körper. »Ich habe etwas gehört. Es war eine Warnung, die ich einfach nicht überhören konnte. Schreie, die mich aufschreckten. Eine schlimme Pein hielt die Frauen umklammert. Sehr schlimm. Sie leiden, sie werden geknechtet, und sie haben versucht, Hilfe zu holen. So bin ich auf sie gestoßen. Sie haben mir telepathisch übermittelt, wo ich sie finden kann. Und deshalb bin ich auf den Art Palace gekommen.«

Bea Hunt sprach nicht. Sie konzentrierte sich auf Jane Collins. Sie schaute ihr ins Gesicht und suchte nach einem Hinweis auf eine Lüge. Aber Janes Miene war ausdruckslos, und sie hoffte, damit durchzukommen.

»Ich glaube dir, dass du anders bist und dass du es gefühlt hast, Jane. Aber ich habe Probleme, dir alles zu glauben. Da verlasse ich mich auf meine Nase. Die Begierde, die Lust und der Tod. So hat der Künstler sein Werk genannt. Eigentlich sind sie tot. Jeder Betrachter sieht die nackten Frauen als tot an. In Wirklichkeit leben sie, und das haben sie schon öfter bewiesen. Sie sind gefangen, doch nicht so, als dass du es nicht gespürt hättest. Es ist gut, dass du gekommen bist, denn nur durch dich habe ich den Beweis erhalten, dass sie tatsächlich nicht tot sind, auch wenn sie so unbeweglich sind. Aber wer kann schon Hexen töten oder will sie töten, wenn er selbst mit ihnen paktiert?«

»Sie paktieren mit ihnen?«

»Ja, jetzt schon. Es gab Zeiten, da sah es anders aus. Aber ich habe hinzugelernt. Ich weiß, dass es nicht nur Menschen gibt, sondern auch ganz besondere unter ihnen, und es ist interessant, mit ihnen Experimente durchzuführen.«

»Das haben nicht Sie getan?«

»Nein. Der Künstler.«

»Und wer ist er?«, hakte Jane nach, die die Plastik zunächst vergessen hatte.

»Ein bedeutender Mensch. Sehr sensibel und großartig. Ein wahrer Meister seines Fachs, der alles beherrscht. Als er das Originalbild sah, war es um ihn geschehen, und er wollte es nachmachen.«

»War das wirklich ein Bild?«, fragte Jane. »Ich kann es mir nicht vorstellen.«

»Es war ein Bild, aber kein Gemälde. Gerard Duval hat daraus eine Plastik erschaffen. Er hat sich der Faszination einfach nicht etnziehen können. Er musste es tun. Es war wie eine Botschaft, die er erhalten hat. Und seinen Erfolg kannst du besichtigen. Selbst die Frauen sehen fast so aus wie auf dem Original. Nur hat Duval etwas erreicht, was der erste Künstler nicht schaffte. Dieses Bild besitzt Leben. Es steckt eine andere und auch eine besondere Kraft in ihm. Eingeweihte wissen dies. Andere spüren es nur, so wie die meisten Besucher, für die gerade dieses Kunstwerk interessant ist. Du müsstest sie sehen, wie sie es umschleichen. Wie fasziniert sie davon sind. Wie sie sich nicht trauen, es zu berühren, obwohl sie es gern täten. Doch ihre Hände zucken immer im letzten Augenblick zurück. Außerdem wird das Kunstwerk bewacht. Und wenn man den Besuchern dann zuhört, wenn sie sich entfernen, dann gibt es nicht wenige, die davon sprechen, dass dieses wundersame Bild auch lebt. Ja, für sie lebt es einfach. Auch wenn sie die Wahrheit nicht kennen, sie spüren es instinktiv, und das gefällt mir.«

»Den Frauen aber nicht.«

Bea Hunt breitete die Arme aus. »Wer weiß das schon? Ich habe mit ihnen nicht kommuniziert. Es kann sein, dass sie Qualen erleiden, aber sie können sich nicht äußern.«

»Im Normalfall wohl nicht. Aber ich weiß es. Dass ich hier bin, basiert auf einem Schrei nach Hilfe. Sie wollen nicht mehr länger Gefangene sein, verstehen Sie das? Sie wollen befreit werden. Endlich raus aus diesem Zustand.«

»Und deshalb bist du hier?«

»Auch.«

Bea Hunt sagte diesmal nichts. Sie schaute Jane nur an und betrachtete sie mit einem Blick, als würde sie die Detektivin zum ersten Mal sehen.

Dann schüttelte sie den Kopf. »Du kannst mir erzählen, was du willst, Jane Collins, aber ich glaube dir einfach nicht. Es fällt mir zu schwer, dies zu tun. Du gehörst zu ihnen, aber ich kann dich nicht als eine Verbündete ansehen. Und weil das so ist, bin ich gezwungen, dich als Feindin zu betrachten, und ich überlege mir, was mit dir geschehen wird. Du hast viel gesehen, du weißt viel. Und manchmal kann das viele Wissen auch gefährlich sein.«

»Was willst du damit sagen?«

»Dass ich mich erstens freue, dich allein hier zu sehen. Ich denke nicht, dass du…«

»Einen Augenblick!« Die Männerstimme war im Hintergrund aufgeklungen, und jetzt hörten die Frauen die Geräusche der Schritte, die sich näherten.

Aus dem Hintergrund des Saals löste sich eine Gestalt, die im Dunkel fast wie ein Gespenst aussah. Erst als sie näher kam, war der Mann zu erkennen.

»Darf ich vorstellen?«, sagte Beatrice nicht ohne Stolz in der Stimme. »Das ist Gerard Duval, der begnadete Künstler. Aber auch mein Freund und Partner…«

***

Auch mit dieser Überraschung hatte Jane Collins nicht gerechnet.

Eigentlich hätte sie es sich denken können. Wer eine so intensive Beziehung zu dem Kunstwerk hatte wie diese Frau, den verband auch etwas mit dem Künstler. Für sie war er der Größte, er wurde regelrecht von ihr angebetet. Das schien nicht zu weit hergeholt zu sein, denn Jane Collins sah in den Augen der Bea Hunt dieses Leuchten, das nur Menschen ausstrahlen, die von einem anderen voll überzeugt sind und sich ihm hingeben.

Jane bewegte ihren Kopf wieder zur Seite und konzentrierte sich auf Duval. Er gab sich lässig. Er schlenderte als düstere Gestalt heran und blieb stehen, als er sein Kunstwerk und auch Jane im Auge behalten konnte.

»Jane Collins, nicht wahr?«

»Sie kennen mich?«

»Das ist zu viel gesagt. Ich habe einfach nur zugehört und einiges erfahren, um mir meine Gedanken machen zu können.«

»Dann weißt du auch, wer sie ist!«, sagte Bea. »Sie ist eine Hexe. Eine von denen da!«

Duval stimmte nicht sofort zu. Er konzentrierte sich auf Jane und fragte: »Ist sie das wirklich, Bea? Kannst du davon ausgehen, dass sie eine Hexe ist?«

»Ich glaube es.«

»Aber ich bin mir nicht sicher«, flüsterte der Künstler. »Lange genug habe ich mich mit Hexen beschäftigen dürfen. Ich habe besondere Frauen für meine Arbeit gesucht. Ich habe sie auch gefunden und konnte ihr Flair spüren, das von ihnen abstrahlt. Aber mit unserer Freundin hier habe ich so meine Probleme. Sie ist keine Hexe, wie ich sie mir vorstelle und sie auch haben will. Sie ist anders. Sie ist nicht so aktiv. Sie zeigt nicht, wer sie ist. Meine anderen Freundinnen haben das getan. Sie waren allem Neuen gegenüber aufgeschlossen und fanden es wunderbar, Teile eines Kunstwerks zu werden.«

Jane Collins konnte nicht mehr an sich halten. »Und das haben sie alle freiwillig mitgemacht?«, höhnte sie. »Das glaube ich Ihnen nicht, Duval. Da haben Sie nachgeholfen!«

Der Künstler strich eine Haarsträhne aus seiner Stirn. »Und wenn es so wäre«, flüsterte er, »und wenn ich mir die Kraft in der Hölle geholt hätte. Und wenn mir eine Beschwörungsformel bekannt wäre, die sie in eine Starre hat fallen lassen, es sollte dich nichts angehen, Jane Collins. Gar nichts, hörst du. Das ist einzig und allein meine Sache. Und ich will weiterhin vor dir zugeben, dass es nicht mein erstes Kunstwerk ist. Ich habe andere geschaffen, aber nicht so etwas wie dies. Es ist erst der Beginn. Andere Werke werden folgen, das kann ich dir versprechen, Jane.«

»Auch wieder Menschen, die…«

»Ja, auch. Ob es Hexen sein werden, muss ich mir noch überlegen. Ich habe zu lange gebraucht, um sie ausfindig zu machen. Die Zeit möchte ich mir nicht mehr nehmen. Ich habe umgedacht, und mir ist bereits etwas eingefallen.«

Bea Hunt reagierte sofort auf diese Eröffnung. »Du hast schon ein neues Kunstwerk in Planung?«

»Ja.«

»Darf man fragen, was es ist?«

Duval gab die Antwort auf seine Weise. Er schaute nur noch eine Person an, und zwar Jane Collins. Dabei veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Über seine Lippen hinweg huschte ein kaltes und auch wissendes Grinsen. Zu erklären brauchte er nichts. Den beiden Frauen war schon klar, wen er meinte.

Bea Hunt sprach es aus. Und sie jubelte dabei. »Du meinst sie, nicht wahr? Jane Collins. Soll sie der Grundstock für dein neues Werk werden?«

»So hatte ich mir das gedacht.«

»Das ist wunderbar. Sie wird so behandelt werden wie die anderen Hexen auch. Du wirst sie als neues perfektes Ausstellungsstück deklarieren, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Und wann?«

»Wir haben doch Zeit – oder…?«

Bea Hunt beherrschte sich nicht mehr. Sie musste ihren Gefühlen freien Lauf lassen. Sie begann zu lachen und klatschte in die Hände.

»Das ist einfach großartig«, lobte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas in dieser Nacht erlebe. Ich bin begeistert. Die Lust und der Tod. Wie dicht liegen beide doch zusammen.«

»Das stimmt.«

Jane Collins war klar, dass dieser Duval nicht bluffte. Er war ein Mensch, in dessen Innern die Flamme des Fanatismus loderte. Er ging keiner Arbeit nach, für ihn war es eine Berufung, die ihm der Teufel persönlich eingegeben hatte. Er hatte Spaß daran, andere Menschen unter seine Knute zu zwingen.

Jetzt wäre es für Jane Collins an der Zeit gewesen, zur Waffe zu greifen. Das hätte sie normalerweise auch getan, aber sie hatte sie nicht in Reichweite.

Jane hatte den Temperaturen Rechnung getragen und sich locker angezogen. Es wäre ihr schwer gefallen, die Waffe zu verbergen, und so war sie auf die Idee gekommen, die Pistole in den Rucksack zu stecken. An sie heranzukommen, war zwar nicht unmöglich, aber Duval und seine Geliebte würden es nicht zulassen.

Das war schlecht, aber Jane ließ es sich nicht anmerken.

»Dazu können Sie mich nicht zwingen«, erklärte sie mit fester Stimme. »So einfach laufen die Dinge nicht. Sie mögen es geschafft haben, andere Menschen in Ihren Bann zu ziehen. An mir jedoch beißen Sie sich die Zähne aus.«

»Du kennst ihn nicht, Jane.« Bea sprach für ihren Freund und Geliebten. »Er schafft alles, was er sich vorgenommen hat. Ich weiß das sehr genau, denn ich kenne ihn lange. Gerard ist ein Besessener. Er ist ein Dämon. Ein Meister. Er will der Welt besondere Kunstwerke näher bringen, und das schafft er auch.«

»Sie hat Recht«, erklärte Duval. »Ich gehe meinen Weg und lasse mich davon nicht abbringen. Auch wenn du dir Hoffnungen machst, Jane, es ist vorbei. Du hast dich verrechnet. Du schaffst es nicht. Du hast Bea nicht die Wahrheit gesagt. Zwar bist du allein gekommen, aber du bist trotzdem nicht allein. Nur wirst du dich auf deine Rückendeckung nicht verlassen können, denn die habe ich bereits ausschalten lassen. Jerry Ford ist ein sehr guter und loyaler Mann. Als ehemaliger Kampfschimmer weiß er, wie man mit Feinden umgeht. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Moment mal, Gerard. Sie ist nicht allein gekommen?«

»So ist es.«

Bea Hunt stieß einen Knurrlaut aus, der auch von einem Tier hätte stammen können. Sie wirkte wie jemand, der sich im nächsten Moment auf eine Beute stürzen will. Sie fühlte sich hintergangen, und damit wurde sie schlecht fertig.

»Ach«, flüsterte sie, »so ist das also. Du hast mich hintergehen wollen? Du hast auf deinen Trumpf in der Hinterhand gesetzt.«

Scharf lachte sie auf. »Da hast du dich geschnitten, Jane. Wir sind besser als du. Viel besser. Es gibt keine Chance für dich und…«

»Ich denke, Sie sollten mir zuhören!«, erklärte Jane mit fester Stimme. »Ob ich zu den Hexen gehöre oder nicht, ist in diesem Augenblick unwichtig. Ich denke eher nicht, aber egal – ich werde mich nicht als Kunstobjekt hinstellen lassen, das verspreche ich euch. Ich bin nicht so wie die anderen Frauen. Und es stimmt, was Duval gesagt hat. Ich habe mir eine Rückendeckung besorgt, weil ich nicht wusste, was mich hier erwartet. Aber diese Rückendeckung ist nicht irgendwer. Es ist jemand von Scotland Yard, und ich schwöre euch, dass es für euch nicht einfach werden wird.«

»Ach, wird es das nicht? Was sagst du dazu, Gerard?«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es gibt keine Probleme. Ich habe alles im Griff.«

»Dann zeig es.«

In diesem Moment wusste Jane Collins, dass es auf sie allein ankam. Wenn sie zu lange zögerte, würde sie völlig in die Defensive geraten, und das wollte sie auf keinen Fall. Sie musste sich einfach wehren. Da sie an ihre Waffe so schnell nicht herankam, blieben ihr nur die Hände und die Füße.

Duval war wichtig.

Bevor sich dieser versah, sprang Jane auf ihn zu. Leider war die Entfernung zu groß. Mit einem Sprung konnte sie ihn nicht erreichen, sie musste noch mal aufsetzen und sich dann abstoßen.

Alles lief in einer normalen Geschwindigkeit ab. Trotzdem bekam Jane jedes Detail mit, auch das Lachen der Bea Hunt, als sie zum zweiten Sprung ansetzte.

Es klang so siegreich, aber Jane dachte darüber nicht nach.

Außerdem musste sie sich auf Duval konzentrieren, der stehen blieb und sich trotzdem so ungewöhnlich steif bewegte, denn er hob mit einer ruckartigen Bewegung seinen rechten Arm halb an.

Ein Geräusch hörte Jane nicht.

Aber sie wurde trotzdem erwischt. Etwas flog auf sie zu, als sich Duval zur Seite drehte. Der Gegenstand war kaum zu erkennen, aber er traf mit einer schon widerlichen Zielsicherheit eine Stelle dicht unter dem Schlüsselbein von Jane Collins.

Jane schrie nicht. Noch in der Bewegung fror sie ein. Sie konnte sich nicht mehr selbst kontrollieren, bekam zwar noch einen Fuß auf den Boden, aber das war auch alles.

Dann rutschte sie weg, als wäre die Stelle des Fußbodens mit Schmierseife bedeckt. Sie fiel und blieb auf der Seite liegen.

Wie aus weiter Ferne hörte sie Bea Hunts Kichern, das ihr allerdings mehr wie ein Geifern vorkam.

Dann sagte Duval etwas, doch seine Worte versickerten. Jane nahm sie nicht mehr wahr, denn eine andere Kraft löschte ihr Bewusstsein aus. So schnell, dass ihr nicht mal ein letzter Gedanke gelang…

***

Der Typ stand auf der untersten Stufe und war dabei bis zur Kante vorgegangen. Hätte er einen besseren Halt gehabt, wäre es ihm möglich gewesen, sich besser abzustützen, und der Stich mit dem Messer hätte mich unweigerlich getroffen.

So aber schwankte er etwas, und auch, wenn es nur der Bruchteil einer Sekunde war, ich bekam die Chance, aus der Gefahrenzone zu gleiten und mich zur Seite zu drehen.

Die lange Klinge zischte vorbei!

Der Mann stolperte leicht. Er fluchte, weil er mich verfehlt hatte, aber er war verdammt gewandt und kreiselte herum.

Mein Tritt traf ihn in Höhe der Gürtelschnalle. Der Angriff wurde gestoppt, und der Messermann taumelte zurück.

Leider stolperte er nicht über die Stufenkante, er blieb auf den Füßen und fand breitbeinig stehend einen besseren Halt. Das Messer hielt er fest, als wäre es ein Teil seines Körpers. Er schwang zudem die Klinge von einer Seite zur anderen, um mich zu irritieren. Dabei kam er nun langsam auf mich zu, und ich blieb ebenfalls nicht stehen, sondern wich zurück.

Der Mann war gefährlich. Er verstand es auch gut, mit seinem Messer umzugehen. Das alles nahm ich hin. Es machte mir auch nicht viel aus, aber ich wollte nicht das Risiko eingehen, erwischt zu werden.

Noch einen Schritt weit ließ ich ihn gehen, dann reagierte ich und zog meine Waffe.

»Es reicht, Freund! Weg mit dem Messer!«

Es sah so aus, als wollte er meinem Befehl Folge leisten, dann aber schüttelte er den Kopf. Er schien nicht begreifen zu wollen, dass ich die besseren Argumente in der Hand hielt.

»Weg mit der Waffe!«

»Nein!«

Ich fragte mich, ob der Mann nun stur oder nur lebensmüde war.

Vielleicht kam beides zusammen, aber das interessierte mich nicht.

Ich wollte mich nicht länger mit ihm herumschlagen, aber er tat so, als wäre ich gar nicht vorhanden.

Er ging auf mich zu und das trotz der Waffe, deren Mündung auf ihn zeigte. Für ihn war sie wohl nicht vorhanden. Den rechten Arm mit dem Messer schwang er dabei. Er lachte sogar, und plötzlich schrillten in mir alle Alarmglocken.

Der war nicht lebensmüde, der hatte etwas Bestimmtes vor. Und möglicherweise tat er dies nicht zum ersten Mal.

Ich wich wieder zurück, denn ich wollte eine gewisse Distanz zwischen uns bringen, aber ich durfte seinen rechten Arm nicht aus den Augen lassen.

Noch immer schwang er ihn auf und nieder.

Schneller sogar.

Er holte auf eine seltsame Art und Weise aus, und er würde die Klinge von unten her aus dem Handgelenk schleudern. Wenn er ein Experte war, dann traf er mich auch.

Ich schoss vorher!

Der Knall, das Echo. Da war die Stille der Nacht plötzlich verschwunden. Von irgendeiner Stelle flatterten sogar Vögel in die Höhe, die sich gestört fühlten, aber ich hatte mein Ziel erreicht, denn die Kugel steckte in der rechten Schulter oder hoch oben im Arm. So genau sah ich das nicht.

Der Kerl aber war stehen geblieben. Er hielt den Kopf gesenkt und schielte dabei auf seinen rechten Arm. Aus seinem Mund drangen keine Schreie oder Stöhnlaute. Es war eher ein Lachen, das mich verwunderte.

Ich blieb weiterhin aufmerksam. Wäre es heller gewesen, hätte ich mehr sehen können, so aber musste ich mich konzentrieren, um überhaupt etwas zu erkennen.

Jetzt fluchte der Typ.

Sein rechter Arm zuckte. Er versuchte verzweifelt, ihn endlich anzuheben, doch auch das gelang ihm nicht so recht. Der Arm war plötzlich zu schwer geworden. Tief stöhnte er nun doch auf und musste dann einsehen, dass er nicht in der Lage war, das Messer zu halten. Da machten seine Finger nicht mehr mit.

Ich hörte ein helles Geräusch, als das Messer auf den Boden schlug. Erst jetzt entspannte ich mich etwas, blieb aber trotzdem noch wachsam, als ich mich ihm näherte.

Seine scharfen Atemstöße schwangen mir entgegen. Das Gesicht war schweißnass. Er bewegte zuckend die Augen. Seine Lippen standen offen, und auf dem kleinen Schild las ich trotz der schlechten Sichtverhältnisse seinen Namen.

»Ihr Pech, Jerry.«

»Halts Maul.«

Mir war es egal, was er sagte. Ich hatte ihn besiegt und wollte ihn aus dem Weg schaffen.

»Es ist besser, wenn wir hier draußen verschwinden. Diese Hitze hält kein Mensch aus. Können Sie laufen?«

Er schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes von ihm verlangt. Er hatte seinen linken Arm vor seinen Körper geschoben und hielt die Hand auf die Wunde gepresst.

Als ich sah, dass er auf meine Beretta schielte, schüttelte ich den Kopf. »Das war einmal.«

Er ging einfach weg. Ich hob das Messer auf und folgte der leicht schwankenden Gestalt, die sich auf die Treppe zubewegte, die erste Stufe jedoch noch nicht ging, sondern sich an der Mauer abstützte.

Ich muss schon zugeben, dass er ein verdammt harter Knochen war. Nicht jeder hätte den Einschlag der Kugel so weggesteckt wie er. Wahrscheinlich hatte er den Job als Wächter nicht immer durchgeführt.

Er wollte sich von mir auch jetzt nicht helfen lassen. Allein und mit schweren Bewegungen stieg er die Treppe hoch. Die Tür am Ende stand offen. So brauchte ich mir keine Gedanken mehr zu machen, wie ich in das Museum hineinkam.

Allerdings musste ich zwei Mal gegen Fords Rücken drücken, sonst wäre er mir entgegengekippt. So stark war er nun doch nicht.

In der Halle war es tatsächlich kühler.

Jerry Ford bewegte sich vom Eingang weg nach links hin zu einem Ziel, das für ihn wichtig war, ein kleiner Raum, eine Portiersloge. Er schob mit der gesunden Schulter die Tür auf. Ich stoppte die Tür ab, damit sie hinter ihm nicht zufiel.

Schwer ließ er sich auf den Stuhl an seinem Arbeitsplatz fallen.

Sein Kopf bewegte sich schwankend, und mit dem Stuhl fuhr er ein Stück zurück.

In dieser Loge war es hell. Die Monitore blieben blass. Die Kameras waren nicht eingeschaltet, doch dafür interessierte ich mich nicht. Der Mann war wichtiger, dem es nicht besonders gut ging, sondern immer schlechter. Er wollte es nicht zeigen, aber ich sah es trotzdem, denn seine Gesichtshaut wurde immer blasser.

Ich befand mich in einer Zwickmühle. Sollte ich einen Arzt holen? Ich machte mir Sorgen um meine Freundin Jane Collins. Wer sich mit derartigen Aufpassern umgab, der hatte etwas zu verbergen.

Ich schaute mir den Mann genau an. Seine Verletzung war nicht lebensgefährlich. Die Kugel konnte auch noch eine oder zwei Stunden später entfernt werden.

»Warum?«, fragte ich. »Warum wollten Sie mich töten, Jerry?«

»Er hat es befohlen. Aber er hat mich reingelegt. Er hat nichts davon gesagt, dass Sie bewaffnet sind.«

»Wer ist er?«

»Gerard Duval!«, flüsterte Ford mir zu.

»Kenne ich nicht.«

»Der Künstler.«

»Welcher?«

»Er hat das Kunstwerk erschaffen. Nein, kein Bild. Eine Plastik. Die sieben Hexen. Die Lust und der Tod, verstehen Sie? Es ist ein besonderes Kunstwerk. Es ist großartig, aber es macht mir zugleich auch Angst. Es ist nicht tot, das habe ich gespürt.«

»Wo finde ich es?«

Jerry Ford glotzte mich starr an. »Oben. Erste Etage. In der Ausstellung. Linke Treppe…« Er keuchte und verdrehte die Augen.

»Verdammt noch mal…«

»Was ist mit Ihnen?«

»Der… der … Kreislauf …« Jetzt hatte er Mühe, zu sprechen.

»Ich glaube, ich schaffe es nicht mehr. Ich… der Schwindel und …«

Jerry Ford konnte nicht mehr sprechen.

Es hatte ihn praktisch umgehauen. Tot war er nicht, nur bewusstlos, und in diesem Zustand konnte er bleiben, denn ich musste mich jetzt um andere Dinge kümmern.

Das Museum war nicht leer, auch wenn es in diesem Bereich den Anschein hatte. Ich wusste, dass sich Jane Collins hier irgendwo aufhielt, und ich wollte sehen, wo sie war, aber ich wollte mir nicht die Zeit nehmen und alle Räume durchsuchen. Es gab da eine andere Möglichkeit.

Vor mir sah ich die Bildschirme. Sie standen nebeneinander und bildeten einen leichten Halbkreis. Noch zeigten sie nichts. Das allerdings änderte sich, als ich die Überwachungsanlage einschaltete. Jeder Schirm war mit einer Kamera verbunden. Sie gaben die Bilder wieder.

Ich schaute von links nach rechts und hatte natürlich nicht das Glück eines Filmhelden, der etwas entdeckte, daraus die richtigen Schlüsse zog und loslegte.

Ich sah zwar etwas, aber es erregte in mir keinen Verdacht. Die Kamera war so aufgebaut, dass ihr Auge den Ausstellungsraum diagonal überblickte. Dabei interessierten weniger die Bilder und Grafiken als der Raum an sich.

Und der war leer.

Der zweite ebenfalls.

Blieb nur noch der dritte Monitor. Ich hoffte, Jane Collins zu sehen, leider wurde ich enttäuscht. Auch auf diesem Bildschirm bewegte sich nichts. Und trotzdem war die Szene interessanter als die beiden, die ich zuvor gesehen hatte.

Es ging um das Kunstwerk in der Mitte. Jerry Ford hatte mir von sieben Frauen oder Hexen berichtet, die für das Kunstwerk gebraucht wurden.

Und das war es.

Der Totenkopf, der tatsächlich aus nackten Frauenleibern bestand und direkt im Visier der Kamera stand, weil er das wichtigste Kunstwerk in diesem Raum war.

Für mich war es durchaus vorstellbar, dass auch Jane Collins den Weg dorthin gefunden hatte. Nur war von ihr leider nichts zu sehen, sodass ich das Schlimmste annehmen musste. Dass sie sich in einem der anderen Räume aufhielt, konnte ich mir nicht vorstellen.

Ich war vielmehr davon überzeugt, dass sie die geheimnisvolle Bea gefunden hatte, die ich erst noch suchen musste.

Etwa eine Minute lang schaute ich auf den Monitor. Es gab keine Veränderung. Es hatte auch keinen Sinn, wenn ich noch länger hier sitzen blieb. Ich musste los und mich selbst überzeugen. Den Weg hatte mir Jerry Ford ja erklärt.

Bevor ich ging, kümmerte ich mich um ihn. Er sah nicht gut aus, aber er würde auch nicht sterben. In seinem bleichen Gesicht perlte der Schweiß. Er verlor kein Blut mehr. Die Kugel hatte keine Arterie verletzt. Glück im Unglück.

Schleichend verließ ich die Kabine. Und ich schlich auch durch die größere Halle auf die linke Treppe zu, die sich wie ein breites Band nach oben zog.

Der letzte Blick von der Treppe nach unten. Nein, in der Halle bewegte sich nichts.

Vor der Tür hielt ich an. Daneben stand ein Hocker. Ich öffnete die helle Tür, die relativ leicht nach innen schwang.

Es war düster, aber nicht dunkel. Die Notbeleuchtungen glühten wie geheimnisvolle Inseln in einem Schattenreich.

Nach den ersten Schritten hatte ich mich bereits auf die fremdartige Szenerie eingestellt. Ich sah die Bilder an den Wänden, aber die Motive waren nicht zu erkennen. So wirkten sie auf mich wie rätselhafte Fremdkörper in einem traumatischen Umfeld.

Für mich war allein die Plastik interessant, die auch auf dem Bildschirm schon recht groß ausgesehen hatte. Ich rechnete damit, dass sie auch in Natur nicht kleiner war, und bewegte mich Schritt für Schritt in die Mitte des Raumes hinein.

Ja, da war sie!

Die Plastik, das Kunstwerk. Der Totenschädel aus nackten Frauenkörpern. Das war einmalig. Das war auch verrückt, und bereits jetzt rieselte es mir kühl den Rücken hinab.

Wer so etwas erschaffte, der war für mich ein Meister seines Fachs. Der konnte etwas, und ich scheute mich nicht, ihn als genial zu bezeichnen. Obwohl ich den Künstler persönlich nicht kannte und wir sicherlich auch auf verschiedenen Seiten standen, zollte ich ihm eine gewisse Achtung.

Aber ich wusste zugleich, dass Genie und Wahnsinn oftmals recht dicht beieinander liegen. Ich rechnete damit, dass es auch hier der Fall war. Ein genialer Wahnsinniger hatte dieses Werk erschaffen. Einer, der sich möglicherweise mit den dunklen Mächten verbündet hatte.

Ich hätte mich auch ohne zusätzliches Licht zurechtfinden können. Das wollte ich nicht. Wozu trug ich meine kleine Lampe stets bei mir, und die zog ich hervor.

Ich leuchtete nach vorn. So klein die Lampe auch war so stark war der Strahl, und er erfasste das Werk zwar nicht völlig, aber der Zufall wollte es, dass ich genau in die Mundhöhle unter den nackten Füßen hineinleuchtete.

Der Strahl drang hinein – und er zeigte mir nichts. Ich hatte den Eindruck, dass er regelrecht gefressen wurde. Einfach verschluckt von einer Tiefe, die ich mir nur schwer erklären konnte.

Ich ging auf das Kunstwerk zu. Es war groß, und so hatte ich es auch eingeschätzt. Aber es wirkte noch größer, weil es eben auf einer Plattform stand. Wer in diesen Ausstellungsraum kam, der konnte es einfach nicht übersehen. Er würde immer auf die Plastik treffen und sich von ihr beeinflussen lassen.

Mir erging es da nicht anders.

Ich merkte sofort, dass von ihr etwas ausging, mit dem ich nicht zurechtkam. Es machte mich kribbelig, leicht nervös.

Sie strahlte etwas ab, das nicht zu sehen, sehr wohl aber zu spüren war.

Sehen konnte ich die Frauenkörper. Es waren tatsächlich die sieben nackten Körper schwarzhaariger Frauen und so ineinander verschlungen, dass sie eben diesen Schädel bildeten. Der unterste Körper lag auf dem Stein, und das gesamte Gebilde war um eine Idee nach hinten gekippt. So konnte es besser betrachtet werden.

Das Licht meiner kleinen Lampe huschte über die hellen und leicht glänzenden Körper hinweg. Dieser Glanz erinnerte mich an eine Politur oder an Fett.

Aus Stein sollten sie sein. Aus Marmor möglicherweise. Das wusste ich nicht, aber ich würde das Kunstwerk anfassen und so einen ersten Test durchfahren.

Es dauerte nur Sekunden, bis ich direkt davorstand. Ein tiefes Durchatmen. Der Versuch, etwas zu riechen. Oft geben ja Steine einen bestimmten Geruch ab, Körper natürlich auch.

Ich umschritt es.

Dabei ließ ich auch weiterhin den Lichtkegel der Lampe über das Werk gleiten, leuchtete in die Augenhöhlen hinein. Das Licht glitt nicht durch, sondern wurde von einer tiefen Dunkelheit, die nichts mit der hier im Raum zu tun hatte, verschluckt.

Da ich mich leise bewegte, war es mir auch möglich, auf verdächtige Geräusche zu achten. Es gab keine. Nur meine eigenen Schritte waren zu hören sowie hin und wieder ein Atemstoß.

Trotzdem fühlte ich mich nicht allein. Etwas schwebte um mich herum. Es war die Atmosphäre hier, die mir irgendwie geladen vorkam.

Bisher hatte ich das Kunstwerk noch nicht berührt. Ich wollte mir damit auch Zeit lassen. Ich leuchtete in die Umgebung, wobei mich die Bilder nicht weiter interessierten, auch wenn die meisten von ihnen von dem großen Meister Dali stammten.

Mir fiel der offene Durchgang an der rechten Wandseite auf, der zum nächsten Raum führte. Auch dort war alles still. Ich hörte weder etwas von Jane Collins, noch von dieser geheimnisvollen Bea oder einem Künstler namens Duval.

Zu viel Zeit wollte ich mir auch nicht lassen, deshalb holte ich das Kreuz hervor. Eine Reaktion zeigte es nicht, aber das konnte noch kommen.

Zunächst war es mir wichtig, dass ich die Plastik anfasste. So ließ sich herausfinden, ob sie tatsächlich aus Stein bestand oder aus einem anderen Material.

Meine Rechte zitterte, als ich sie gegen eine Gestalt an der rechten Seite drückte. Ich hatte mir die Mitte des Rückens ausgesucht, eine unverfängliche Stelle.

Stein oder nicht?

Nein, es war kein Stein. Der fühlte sich anders an. Der war auch kühler, härter und brachte mir mehr Widerstand entgegen.

Meine Hand berührte einen normalen Körper mit einer normalen und straff gespannten Haut.

Hier war einiges nicht in Ordnung. Ein normaler Besucher hätte das nicht herausgefunden. Er war nur an der Kunst interessiert und hätte sich auch nicht vorstellen können, dass diese Körper echt waren und nicht aus Stein bestanden.

Doch nachdem sich vieles in der Welt verändert hatte und Leichen zu Schauobjekten geworden waren, musste man mit allem rechnen, auch wenn es sehr stark gegen die Würde eines Menschen oder gegen die eines Toten ging.

Ich machte mir keine weiteren Gedanken darüber, sondern überlegte, ob ich zuerst nach Jane und dieser Bea suchen sollte oder mit dem Kreuz agieren.

Ich entschied mich für das Kreuz!

Es lag schon zwischen den Fingern der rechten Hand. Möglicherweise spürte ich auch eine leichte Wärme, aber darauf will ich nicht wetten. Zu schweißglatt waren meine Finger.

Die Berührung. Genau dort, wo ich zuerst meine Hand hingelegt hatte, fand jetzt das Kreuz Kontakt. Ähnliches hatte ich schon oft durchgezogen und meistens auch Erfolge erzielt.

Wie war es hier?

Zuerst tat sich nichts.

Ich zog das Kreuz trotzdem nicht zurück und wartete ab.

Es war gut, dass ich mich dafür entschieden hatte, denn Sekunden später spürte ich den leichten Wärmestrom, der über die Haut hinwegglitt und von meinen Fingerspitzen her weiterwanderte bis hin zu den Gelenken.

Den Vorgang nahm ich nur wie nebenbei wahr. Ich konzentrierte mich völlig auf das Gebilde aus nackten Frauenkörpern, das sich bisher jedem Besucher starr gezeigt hatte.

Ich hielt den Atem an.

Die Hand mit dem Kreuz zitterte!

Das lag nicht an mir, sondern an dem Kunstwerk. Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, dass es durch die Berührung des Kreuzes zum Leben erwacht war…

***

Jane Collins erwachte. Es ging ihr verdammt schlecht. Übelkeit hatte sie erfasst. Es konnte auch etwas mit ihrem Kreislauf nicht stimmen, aber ihr Erinnerungsvermögen war intakt, denn als sie die Augen aufschlug, fiel ihr sofort ein, was geschehen war.

Vor ihrem geistigen Auge tauchten die Gestalten von Bea Hunt und Gerard Duval auf.

Sie ärgerte sich über ihre eigene Leichtgläubigkeit. Wie locker sie diesem verdammten Duval in die Falle gegangen war. Er hatte auf sie geschossen und sie mit einem schnell wirkenden Gift betäubt.

Einfach so. Problemlos.

Und das passiert mir!

Sie dachte daran, dass sie zu einem Kunstwerk gemacht werden sollte. Wie die sieben Frauen oder Hexen. Sie würde als einzelnes Kunstwerk dastehen und sich von den Betrachtern bestaunen lassen.

Toll, wirklich toll!

Noch war es nicht so weit. Und noch konnte sich Jane Collins bewegen, und sie stellte fest, dass man sie nicht gefesselt hatte. Man vertraute auf die Wirkung des Giftes, doch da sollten sie sich getäuscht haben.

Wenn ihr nur nicht so übel gewesen wäre! Auch in den Ohren spürte sie einen dumpfen Druck, der einfach nicht weichen wollte.

Wenn jemand in der Nähe war, sollte er nicht sofort merken, dass sie wieder erwacht war. Deshalb blieb sie starr liegen und öffnete nur die Augen spaltbreit, damit sie etwas sehen konnte.

Das gelang ihr auch, weil man sie nicht eben in eine dunkle Kammer gesperrt hatte. Aber es war auch nicht hell um sie herum.

Ein trüber Schein breitete sich aus. Abgegeben wurde er von einer milchigen Lampe unter der Decke. Er fiel nach unten, er streifte auch sie, und deshalb musste sie zwinkern.

Sie schielte nach links. Von dort hatte sie ein Geräusch wahrgenommen.

Beide waren in ihrer Nähe. Bea stand dicht an der Wand und lehnte mit dem Rücken dagegen. Im Moment war Jane für sie nicht interessant. Sie schaute ihrem Geliebten zu, der sich gebückt und seine Arme vorgestreckt hatte.

Jane hörte schmatzende Geräusche. Leider konnte sie nichts erkennen. Sie sah nur das Zucken der Arme und ging davon aus, dass der Mann seine Hände irgendwo eingetaucht hatte. Allerdings nicht in Wasser, denn das hätte sich anders angehört.

»Fertig?«, fragte Bea.

»Sie ist gleich weich.«

»Gut, dann kannst du ihren Körper bestreichen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Jane Collins war noch nicht in der Lage, schnell und genau zu denken. Sie musste überlegen, dann aber begriff sie.

Man würde sie bestreichen. Mit einer Flüssigkeit oder mit einer Salbe. Vielleicht mit einer Hexensalbe, denn sie wusste, dass es so etwas gab. Und wenn ein Körper bestrichen wurde, dann musste er nackt sein.

Bin ich nackt?

Zwar blieb sie nach wie vor bewegungslos liegen, aber sie schaffte es, an sich herabzuschielen. Der Schreck war nicht mal zu stark, als sie feststellte, dass sie tatsächlich nackt war.

Man hatte ihr alles ausgezogen, und Jane fühlte sich entblößt.

Sie hätte weniger Probleme damit gehabt, wenn sie bei normalen Kräften gewesen wäre. Leider konnte sie darauf nicht bauen, und so hielten ihre Gegner alle Trümpfe in den Händen.

Aufstehen, angreifen, das wäre es doch gewesen. Aber das verdammte Gift hatte sie gelähmt, und so unternahm sie auch nichts, als sich Bea Hunt von ihrem Freund abwandte und auf sie zuging.

Das Licht ließ ihr Gesicht weicher erscheinen, als es in Wirklichkeit war, dennoch blieb der fanatische Ausdruck in ihren Augen bestehen.

Jane schloss die Augen, doch Bea hatte gesehen, was mit ihr los war.

»Du brauchst hier nicht die Bewusstlose zu spielen«, flüsterte sie scharf, »das wird dir niemand mehr abnehmen.«

Jane schaute hoch.

Bea stand vor ihr. Sie lächelte, und sie schüttelte dabei den Kopf.

Dann sagte sie: »Du hast verloren.«

»Noch nicht.«

»Ach. Woher schöpfst du deine Hoffnung?«

»Ich lebe noch.«

»Ja, das sehe ich. Wir hätten dich auch töten können, aber wir haben es nicht getan. Als Tote bist du uns nur wenig wert. Lebend ist es besser.«

Jane konnte nur leise sprechen, als sie fragte: »Und was ist mit den sieben Frauen?«

»Was denkst du denn?«

»Sie sind nicht tot. Und zwar nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Man hat etwas anderes mit ihnen angestellt.«

»Perfekt!«, lobte Bea. »Du bist wirklich perfekt. Das muss ich dir zugestehen. Und das Gleiche, das Gerard mit ihnen gemacht hat, wird auch mit dir geschehen.«

Bewusst provozierend fragte Jane: »Soll ich etwa versteinert werden?«

»Bitte? Versteinert? Nein, da haben wir andere Methoden. Die Besucher denken nur, dass sie versteinert sind. In Wirklichkeit aber haben wir sie in einen Zustand gebracht, der nicht Leben und nicht Tod bedeutet. Es gibt noch etwas dazwischen, und es wird sich kaum ein Mensch finden, der sie daraus erwecken kann. Abgesehen von Gerard, denn er allein besitzt die Salbe, die dafür gebraucht wird.«

»Eine Hexensalbe?«

»Ja, hergestellt aus einem uralten Rezept, das der Teufel persönlich geschrieben haben muss.«

Jane schloss für einen Moment die Augen. Sie kannte diese Hexensalben. Manche waren harmlos und konnten wirklich Geschwüre und Ekzeme heilen, aber es gab auch andere, deren Rezepte besser nicht überliefert worden wären. Und eine solche Salbe besaß Gerard Duval.

»Hat es dich geschockt, Jane?«

»Noch ist es nicht so weit.«

»Hör auf. Warte nicht auf Hilfe.« Bea winkte ab. »Die wirst du nicht bekommen.«

Da konnte sie sogar Recht haben, und genau das ärgerte die Detektivin. Wäre alles normal gelaufen, hätte John Sinclair sich schon im Museum aufhalten müssen, aber Duval hatte einen Killer geschickt. Jane wollte sich erst gar nicht vorstellen, was da passieren konnte. Nicht der Schwarze Tod oder ein anderer hoher Dämon brachten den Geisterjäger um, sondern ein einfacher Killer, der einfach nur abdrückte!

Bea Hunt wusste Bescheid. Sie schien in der Mimik der Detektivin lesen zu können. »Merkst du nun, dass du verloren hast? Du hättest deine Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken sollen. Jetzt hast du die Folgen zutragen.«

»Ja, möglicherweise haben Sie ins Schwarze getroffen. Ich hätte es nicht tun sollen.«

Die Frau lächelte zufrieden nach dieser Antwort. Sie lag genau richtig. Sie hatte sich hier zusammen mit Duval etwas aufgebaut, doch Jane wusste nicht genau, welche Pläne sie verfolgte. Sie schob Bea auch nicht ausschließlich die Schuld zu. Wahrscheinlich war sie durch Duval in diesen Kreislauf hineingeraten, denn er war derjenige, der alle im Griff hatte und in der Frau so etwas wie eine Muse sah.

Bea wies auf Janes nackten Körper. »Du brauchst keine Angst zu haben. Es wird nicht mal wehtun. Die Salbe ist wunderbar. Sie gleicht einer Erfrischung, wenn sie aufgetragen wird. Dann aber wird sie ihre volle Wirkung entfalten, und du merkst, dass du dich allmählich veränderst. Du bekommst alles mit, was in deiner Umgebung geschieht. Du bist wild darauf, mit den Menschen in Verbindung zu treten, aber du schaffst es nicht. Die Kraft der Salbe hat dich zu einer anderen Person gemacht, und du weißt nicht mal, ob du noch ein normaler Mensch bist. Die Besucher werden überrascht sein, wenn sie das neue Kunstwerk sehen, das auch nicht in den Katalogen zu finden ist. Ich werde mir noch einen Namen für dich ausdenken, meine Liebe.«

Obwohl Jane weiterhin unter dem Einfluss der Betäubungsspritze stand, hatte sie jedes Wort mitbekommen. Nur der Körper spielte nicht mit. Er war zu schwach, mit bleischweren Gliedern, an denen zusätzlich noch Gewichte zu hängen schienen.

»Warum?«, flüsterte Jane, deren Kehle so verdammt trocken war.

»Warum tut ihr das?«

»Ganz einfach. Wir wollen der Welt und uns zeigen, was möglich ist. Gerard hat es mal die Magie der Kunst genannt. Und irgendwie hat er damit sogar Recht. Die Magie der Kunst. Dieses wunderbare Erlebnis ist einfach etwas Besonderes. Das zeigen uns die Besucherzahlen, und gerade vor seiner Plastik bleiben sie stehen. Für die Leute ist sie das Allerhöchste. Sie reden darüber, diskutieren, und dieses Kunstwerk lässt sie sogar einen Dali vergessen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, flüsterte Jane und stellte eine nächste Frage. »Wie lange dauert die Starre an? Wann ist sie wieder vorbei?«

»Ich weiß es nicht. Ich müsste Duval fragen. Ich bin nicht sicher, ob es ein Mittel gibt, um die Hexensalbe zu entfernen. Da muss ich leider passen, so gern ich dir eine Antwort geben würde. Das wird sich alles noch ergeben.« Bea schaute nach rechts, wo der Künstler seine Arbeit beendete. Er hatte die Hexensalbe angerührt. Aus seiner hockenden Haltung schob er sich in die Höhe und warf den Frauen einen knappen Blick zu.

»Sie ist wieder wach«, meldete Bea nicht ohne Stolz.

»Sehr gut.«

Duval fasste den Tonkrug mit dem bestimmten Inhalt unter und machte sich auf den Weg. Seine Augen glänzten in einer Vorfreude.

Die Lippen hatte er zu einem breiten Lächeln verzogen, und einige Male leckte er über sie hinweg. In seiner dunklen Kleidung wirkte er wie ein unheimlicher Schatten, der soeben einen düsteren Wald verlassen hatte.

Bea Hunt trat zur Seite, um ihm Platz zu schaffen.

Er stellte seinen Tonkrug ab. Danach schaute er Jane an. Seine Blicke glitten über ihren nackten Körper hinweg, aber man konnte sie nicht als gierig bezeichnen. Es waren keineswegs die Augen eines lüsternen Menschen, die sie musterten, man konnte den Blick als berufliches Interesse einstufen. Trotzdem schämte sie sich und hätte wer weiß was gegeben, um sich verstecken zu können.

»Es tut nicht weh«, versprach er mit seidenweich klingender Stimme. »Es ist einfach nur ganz anders als sonst, verstehst du? Wenn ich anfange, wirst du dich freuen, denn die Salbe ist ein gutes Mittel gegen diese verdammte Hitze hier.«

Er konnte sagen, was er wollte, Jane glaubte ihm kein Wort. Klar, die Salbe würde sie kühlen, aber sie würde ihr auch das nehmen, was für sie wichtig war. Ihren freien Willen, ihre Bewegungsfreiheit und das Menschsein.

Duval tunkte seine Hände in die Salbe. Wieder war das schmatzende Geräusch zu hören, als er seine Hände darin bewegte.

Dann zog er sie langsam wieder hervor.

Die Salbe war farblos. Als dünne Schicht klebte sie an den Händen des Künstlers, der sich jetzt auf seine Aufgabe konzentrierte. Er würde Janes Körper einsalben, und es stellte sich nur die Frage, wo er beginnen würde.

Duval hatte sich die Füße der Detektivin ausgesucht. Mit beiden Händen umfasste er sie, und Jane zuckte zusammen, als sie das kühle Gel auf ihrer Haut spürte. Für einen Moment zog sich ihr Körper zusammen, und sie musste sich Beas Kommentar anhören.

»Ist es nicht wunderbar kühl?«

Ja, das war es. Aber Jane hätte darauf verzichten können und lieber weitergeschwitzt.

Sanfte Hände. Wie die eines Masseurs, wenn seine harte Massage vorbei war. Sie umschmeichelten Janes Füße, rieben sie völlig ein und wanderten dann höher zu den Knöcheln hin.

Die Detektivin wollte nicht mehr den Künstler sehen und hielt die Augen deshalb geschlossen. Für sie war etwas ganz anderes wichtig. Es ging einzig und allein um die Wirkung der Salbe.

Die bekam sie mit.

Die Füße waren kalt geworden. Und diese Kälte blieb nicht nur, sie nahm zu. Jane merkte, dass sich etwas von Sekunde zu Sekunde veränderte. Ihr wurde die Wärme entzogen, und als die Hände in Richtung ihrer Waden hochglitten, da kam es ihr vor, als wären die Füße schon nicht mehr vorhanden.

Es gab kein Gefühl mehr in ihnen. Sie waren starr und steif geworden.

Jane hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte überlaut. Noch konnte es klopfen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis es aufhörte, weil es dann von der Kälte umschlossen wurde.

Was würde danach kommen?

Jane wusste es nicht. Etwas aber stieg immer stärker in ihr hoch.

Es war die Angst vor dem Ende…

***

Plötzlich löste sich die Verschlingung der Körper auf. Im gleichen Moment gab auch mein Kreuz einen knappen Lichtblitz ab, und ich trat unwillkürlich zurück.

Waren sie wirklich zum Leben erwacht, oder waren sie erst gar nicht tot gewesen?

Ich konnte die Frage nicht beantworten, aber dass die Gestalten so etwas wie ein neues Leben erhalten hatten, war unbestreitlich.

Als Zuschauer blieb ich zunächst in einer gewissen Entfernung stehen und beobachtete, wie sich die Körper entschlangen. Es begann mit der nackten Frau, die so etwas wie einen Mittelpunkt des Totenschädels bildete. Ihre Arme lösten sich von den Seiten, der Körper kippte nach vorn und beugte sich dann dem Erdboden entgegen. Er strich an dem Rücken der beiden anderen entlang, und die wollten jetzt auch ihre Positionen verlassen. Nur noch die Außenkörper hielten, aber sie hatten Mühe, dies zu tun, denn ihnen fehlte die Unterstützung, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie zusammenbrachen.

Die Faszination dieses Vorgangs hielt mich gefangen. Ich hatte in meinem aufregenden Leben schon einiges erlebt, das hier war mir jedoch neu.

Und mir fiel noch etwas bei genauem Hinschauen auf. Von der Haut löste sich eine Flüssigkeit. Sie rann in Bahnen und dicken Tropfen ab und sickerte wie Öl nach unten.

Nein, das war kein Schweiß. Das drang auch nicht aus den Poren, wenn ich es richtig sah. Das war zuvor auf der Haut gewesen und hatte dort eine Schicht gebildet, die mir nicht aufgefallen war. Eine Creme oder Salbe, die durch mein Kreuz flüssig gemacht worden war.

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. Ich fragte mich, ob ich mich als Sieger fühlen sollte, weil es mir gelungen war, das magische Kunstwerk aufzulösen.

Die ersten drei Körper hatten den Boden erreicht. Bäuchlings blieben sie liegen. Die anderen folgten langsamer. Sie kippten nach unten und hielten dabei ihre Arme ausgestreckt.

Mit den Händen stützten sie sich ab. Sie fielen zusammen. Und alles passierte langsam, zeitlupenhaft. Es war nichts zu hören, sie atmeten nicht, sie sprachen auch nicht. Nur das Gebilde löste sich auf, und schließlich sah ich sieben Körper vor mir auf dem Boden.

Sie blieben nicht still liegen. Sie wälzten sich herum, glitten von einer Seite zu anderen. Sie berührten und streichelten sich. Ihre Hände waren einfach überall, aber sie kontrollierten ihre Bewegungen nicht, den Eindruck hatte ich jedenfalls.

Sie tasteten sich vor. Sie schienen in einer anderen Welt zu sein, in der sie sich erst noch zurechtfinden mussten. Die Normalität war für sie fremd geworden.

Das Zeug, das von ihrem Körper geronnen war, breitete sich auf dem Boden aus. Durchsichtig war es. Man konnte den Vergleich mit einem Klebstoff anstellen oder mit einem weichen Gel.

Wie dem auch war, ich kümmerte mich nicht darum. Wichtiger waren die Frauen selbst, die mich bisher nicht zur Kenntnis genommen hatten und weiterhin mit sich selbst beschäftigt waren. Manchmal kamen sie mir vor, als wären sie aus einem tiefen Schlaf erwacht, so reckten und streckten sie sich.

Eine Frau hatte es geschafft, denn sie erhob sich aus ihrer liegenden Haltung, aber sie stand nicht auf, sondern setzte sich hin.

Mit den Händen stützte sie sich auf dem Boden ab. Ihr Blick war auf mich und zugleich ins Leere gerichtet. Ich glaubte nicht mal, dass sie mich wahrnahm. Das dunkle Haar lag struppig geschnitten auf ihrem Kopf, und die Beine hatte sie angezogen.

Die anderen sechs Frauen lagen noch auf dem Boden. Einige bewegten sich, andere schienen zu Puppen erstarrt zu sein.

Ich nahm mir die sitzende Frau vor und sprach sie mit leiser Stimme an.

»Kannst du dich erinnern?«, flüsterte ich ihr zu. »Weißt du, wer du bist und woher du kommst?«

Ich erhielt keine Antwort.

»Bitte, kannst du mich hören?«

Sie reagierte wieder nicht.

So kam ich nicht weiter. Ich musste es einfach auf eine andere Art und Weise versuchen. In der rechten Hand hielt ich mein Kreuz.

Durch seine Kraft war es mir gelungen, die Frauen aus der Starre zu holen. Von einer erneuten Berührung sah ich ab, aber ich tat etwas anderes und hielt das Kreuz dicht vor ihre Augen. Sie musste es einfach sehen, auch wenn ihr Blick so starr war.

Sie sah es!

Der Körper zuckte.

Der leise Aufschrei!

Sofort zog ich das Kreuz wieder zurück. Ich sah das heftige Kopfschütteln, und bevor ich mich versah, sprang sie auf und rannte auf eine Wand zu. Sie prallte dagegen, drehte sich um und lief wieder zurück.

Ich sah, dass sie aus der Nase blutete, was ihr nichts ausmachte.

Sie deutete mit dem zuckenden rechten Arm in die Höhe, um mir etwas an der Decke zu zeigen.

Bevor ich hinschaute, warf ich noch einen Blick auf die anderen sechs Frauen.

Sie taten das Gleiche.

Sie starrten ebenfalls gegen die Decke, an der man das Licht mehr ahnen konnte. Wo Licht ist, gibt es auch Schatten, und diese Schatten existierten im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie kreisten dort. Sie bewegten sich, zogen eine Runde. Sie drehten sich unter der Decke und waren schnell, sodass ich Mühe hatte, sie zu erkennen.

Einen derartigen Schatten hatte ich auch auf der Kühlerhaube meines Autos gesehen…

***

Die Hände und die Salbe! Beides weich wie Butter. Fast schon zärtlich, wie sie an den Beinen der Detektivin in die Höhe strichen. Ab und zu lösten sie sich von ihrem Körper, aber nur um wieder in das Tongefäß einzutauchen, weil sie sich erneut mit frischer Salbe beschmieren wollten.

Jane lag auf dem Rücken. Sie konnte nicht anders. Noch immer wirkte das verdammte Gift nach. Ihr Kopf war klar, aber zu einer körperlichen Reaktion war sie nicht fähig. Und so merkte sie, wie immer mehr von ihrem Körper verschwand. Dass sie Füße hatte, war für sie nicht mehr zu spüren. Sie hätten auch amputiert sein können.

Duval machte weiter. Er war in seine Aufgabe vertieft. Was um ihn herum passierte, das sah er nicht. So kümmerte er sich auch nicht um seine Muse Bea, die es nicht an ihrem Platz hielt. Sie musste sich bewegen und schaute sich Jane Collins von allen Seiten an.

Dann blieb sie stehen. »Na, wie fühlst du dich?«, flüsterte sie.

»Hören Sie auf!«

»Warum? Du musst Gerard vertrauen. Du wirst bald in eine andere Existenz eintreten. Aus dem Menschen wird ein Kunstwerk, eine Plastik. Das ist etwas Einmaliges. Ich kann dir versichern, dass du nicht die Einzige bleiben wirst. Gerard und ich haben noch große Pläne, und niemand wird merken, was wirklich hinter unserer Kunst steckt.«

»Es wird euch nicht gelingen«, flüsterte Jane. »Irgendwann werdet ihr auffallen, das weiß ich. Das kann einfach nicht gut gehen. Es ist keine Kunst, was ihr macht. Es ist ein Verbrechen und…«

»Nein, ganz und gar nicht, meine Liebe. Das ist Kunst. Hexenkunst. Wie lange haben wir gesucht, bis wir die sieben Frauen fanden, die sich zur Verfügung stellten.«

»Warum gerade sieben?«

»Sie ist eine besondere Zahl. Es gibt sieben böse Geister, das steht schon im Evangelium. Also sieben Hexen.«

»Sind es denn böse Geister?«

»Es sind Geister in ihnen gewesen. Sie sorgen für ihre wilden Tänze und ihr anderes Leben. Sie waren wie Peitschen, die sie vorantrieben. Aber Duval hat sie durch seine Hexensalbe gebannt. Und bei dir wird es ebenfalls so sein. Auch du gehörst dazu. Du bist irgendwie eine Hexe, und du hast den Weg zu uns gefunden. Warum wohl?«

»Mein Freund wurde gewarnt. Vielleicht wollten die Geister nicht mehr so sein, wie sie sind. Vielleicht wollten sie endlich ihre Freiheit haben. Das alles ist möglich. Sie ließen sich nicht mehr fertig machen, sich nicht mehr unterdrücken. Sie wollten einfach nur ihre Ruhe haben, das ist alles.«

»Das glaube ich nicht. Wir haben sie fest im Griff. Duval beherrscht sie. Körper und Geist können nicht getrennt sein. Du willst dich herausreden, um noch…«

»Das habe ich nicht vor, Bea. Sie sollten daran denken, dass es immer wieder anders kommen kann. Noch haben Sie nicht gewonnen, das kann ich Ihnen schwören.«

Jane hatte bewusst provozieren wollen. Sie hätte es sicherlich auch geschafft, wäre ihr nicht etwas dazwischen gekommen. Schuld daran trug Duval.

Er sprach etwas aus, was sich wie ein Fluch anhörte. Dann blieb er vor Jane knien, ohne etwas zu tun. Die Salbe reichte jetzt bis zu den Knien. Weiter bewegte er seine Hände nicht.

»Was hast du, Gerard?«

»Es ist etwas anders geworden. Es hat sich was verändert. Es ist nicht mehr wie sonst.«

»Das verstehe ich nicht. Was ist denn…«

»Mein Werk!«

»Wie?«

»Der Totenkopf. Die Lust und der Tod.« Sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. »Ich spüre es. Ich merke es ganz deutlich. Damit ist was passiert.«

»Und was?«

Mit einer heftigen Bewegung stand er auf. Er verlor seine Sicherheit und begann zu zittern.

»Es wird zerstört, verdammt! Ich spüre es. Jemand ist gekommen, um es mir zu entreißen. Es ist mein Werk, aber jetzt…« Er wusste nicht mehr, was er sagen wollte. In seinem Innern tobte ein Vulkan aus Emotionen.

Jane Collins glaubte nicht, dass der Künstler hier ein Schauspiel abzog. Er war wirklich emotional stark berührt und kam ihr vor wie ein Mensch, dem die Felle wegschwammen.

»Was ist passiert?« Bea hängte sich an seine Schulter, starrte ihn an und wartete auf eine Antwort.

»Lass mich los!«

Die Muse gehorchte.

Duval schüttelte sich, dann deutete er mit einer Bewegung seines rechten Arms auf die Tür.

»Geh hin, bitte!« Er schluchzte. »Mein Kunstwerk wird zerstört. Ich spüre es. Es löst sich auf. Es wird nicht mehr so bleiben. Sie kommen frei.«

»Wer kommt frei?«

»Die alten Geister und die Hexen!«

Bea Hunt konnte es nicht glauben. »Nein, das ist unmöglich. Du bist zu stark. Wer sollte das denn schaffen können?«

Er!, dachte Jane Collins, die alles gehört und verstanden hatte.

John Sinclair!

Sie hütete sich allerdings, den Namen auszusprechen. Ganz unter Kontrolle hatte sie sich trotzdem nicht, denn über ihre Lippen glitt ein Lächeln.

Das wiederum fiel Bea Hunt auf, als sie zufällig zu Jane Collins blickte. Plötzlich kreischte sie los. »Grinse nicht so, verdammt! Glaube nur nicht, dass du uns entkommen kannst. Was immer auch passiert, du wirst zu einer anderen Person werden, das schwöre ich. Zu einem Kunstwerk!«

Jane blieb ruhig. Sie sagte nur: »Dein Freund sollte lieber nachschauen. Nicht alles bleibt so, wie es ist.«

Bea wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie fühlte sich in einer Zwickmühle. Auf der einen Seite setzte sie ihr ganzes Vertrauen in Duval, aber durch sein Verhalten musste sie einfach misstrauisch werden.

»Weißt du schon, was du tun willst?«, fragte sie Duval.

»Ja. Ich gehe hin.«

»Jetzt?«

»Ich muss es sehen.«

»Dann bleibe ich an deiner Seite!«

»Nein, das wirst du nicht. Ich brauche dich hier, denn du sollst meine Arbeit fortführen.«

»Ich soll sie einreiben?«

»Was sonst? Wir lassen uns nicht alles nehmen. Hast du verstanden?«

»Das muss ich wohl.«

»Dann mach weiter.« Duval wischte seine Hände an einem Tuch ab, dann griff er in die Seitentasche seiner Jacke und holte einen Gegenstand hervor, der Ähnlichkeit mit einer klobigen Pistole besaß. Es musste die Betäubungswaffe sein, mit der er auf Jane Collins geschossen hatte.

»Wie gesagt, Bea, mach du weiter. Ich werde nachschauen, was draußen wirklich passiert ist…«

***

Es gab keinen Zweifel mehr für mich. Unter der Decke tanzten wirklich die sieben Schatten. Sie zogen ihre Kreise, und sie waren so etwas wie sichtbare Geister, die sich aus den Körpern gelöst hatten. Das wäre bei normalen Menschen nicht passiert. Ich hatte es bei ihnen wirklich mit manipulierten Hexen zu tun, in denen tatsächlich noch etwas Böses steckte.

Aber dieses Böse stemmte sich gegen das andere Böse oder gegen die andere Magie. Es wehrte sich dagegen, dass die Körper gefangen waren. Es wollte frei sein, und dazu hatte es sich tatsächlich eines Mittels bedient, das normalerweise nicht in Frage kam.

Der Geist hatte mich gesucht. Er hatte mich gefunden. Ich war gekommen. Ich hatte die Körper erlöst, und so waren sie nun ebenso frei wie die Geister.

So waren meine Überlegungen. Sollten sie wirklich zutreffen, was hinderte die sieben Geister daran, wieder in die Körper hineinzugleiten und sie zu übernehmen?

Noch war es nicht so weit. Weiterhin drehten sie sich unter der Decke, und es war dabei kein Laut zu hören. Nicht mal ein Windhauch erfasste mein Gesicht.

Hörte ich sie?

Nein, sie kommunizierten nicht. Es wäre vielleicht anders gewesen, hätte ich ein Radio gehabt. So aber blieben sie still. Nur die Bewegungen behielten sie bei.

Ich konnte sie gut erkennen. Trotz der schnellen Kreise stellte ich fest, dass ich es hier mit Wesen oder Geistern zu tun hatte, die eine menschliche Form besaßen, auch wenn diese durch die schnellen Bewegungen verzerrt wurde.

Die nackten Frauen starrten sie an. Sie erinnerten mich an Menschen, die zwar etwas sahen, mit ihren Gedanken jedoch woanders waren.

Geister und Körper wollten sich nicht zu einer Einheit finden. Sie gehörten zusammen, aber sie passten nicht zusammen. Sie kamen auch nicht zusammen, sonst wäre längst etwas geschehen.

Ich hielt mich an die Frau, die saß. Sie machte auf mich den Eindruck derjenigen, die noch am ehesten durchblickte. Als ich mich ihr näherte, schaute sie mir scheu ins Gesicht.

»Kannst du dich erinnern?«

Mit einer Hand wischte sie das Blut unter der Nase weg. Die Geste kam mir irgendwie roboterhaft vor. »Wer bist du?«

»John heiße ich. Und du?«

»Maggie.«

»Kannst du dich erinnern?«

Nach dieser Frage schaute sie sich erst mal um, als wollte sie die Umgebung absuchen.

Ich gab ihr Zeit und merkte an ihren Reaktionen, dass sie sich nicht zurechtfand. »Nein, das ist mir fremd. Das ist mir alles fremd.«

»Woran erinnerst du dich?«

»An die Gemeinschaft. An das Haus, an das Camp. An unser Camp. Nur für uns Frauen. Versteckt in den Mountains. An die Kraft der Hexen, sonst an nichts.«

»Sagt dir der Name Duval etwas? Gerard Duval?«

»Nein, der sagt mir nichts. Alles ist so fremd hier – alles. Was ist denn passiert?« Die Stimme wurde leiser und leiser. »Ich weiß nur, dass wir geschlafen haben. Alle und alle sehr plötzlich. Auf einmal waren wir weg.«

»Kam Duval?«

»Es war Nacht. Eine sehr dunkle Nacht. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Nun sehe ich dich und eine andere Umgebung. Ich fühle mich so verlassen. Ich friere. Nichts ist mehr so, wie es einmal gewesen ist. Alles ist fremd…«

Ich konnte sie verstehen. Und ich wollte sie nicht mehr weiter quälen und nachfragen.

»Warum bin ich nackt? Warum sind alle anderen auch nackt? Nur du bist es nicht.«

Ich schielte zur Decke hoch. Dort kreisten weiterhin die halb dunklen Geister. Ich wunderte mich, dass sie nicht in die Körper hineinwollten.

»Sag was, John.«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir später erzählen. Zunächst muss ich mich um jemanden kümmern. Ich suche eine Freundin von mir, die auch hier sein muss.«

Meine Sorge um Jane war gewachsen. Diesen verdammten Duval hatte ich noch nicht zu Gesicht bekommen, von einer Bea Hunt ganz zu schweigen.

Die sieben Frauen brauchten meine Hilfe nicht. Sie kamen allein zurecht. Sie würden…

Etwas passierte…

Ich hatte ein Geräusch gehört, das weder von mir noch von den Frauen verursacht worden war.

War es das Schlagen einer Tür gewesen?

Ich hatte keine Ahnung, aber ich ging mit schnellen, möglichst leisen Schritten tiefer in den Raum. Irgendwo würde ich auf die Quelle des Geräuschs treffen.

Ich blieb mitten in der Bewegung stehen, denn aus dem Halbdunkel tauchte ein Gestalt auf.

Obwohl ich den Mann noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, wusste ich sofort, wer dieser Typ war.

Duval, der Künstler.

Er sah mich, und ich glaube nicht, dass er damit gerechnet hatte, denn er schrak zusammen, als hätte er einen Hieb mit der Peitsche bekommen.

»D… du … du …«

»Ja, ich bin es, Duval – John Sinclair!«

Er lachte, und dann drehte er seinen rechten Arm blitzschnell herum, nachdem er ihn ausgestreckt hatte.

In seiner Hand sah ich eine Waffe, sah den leichten Ruck und hörte das leise Zischen, als etwas aus der Mündung auf mich zu jagte…

***

Beatrice Hunt kniete und lachte. Es war kein fröhliches Lachen, sondern ein bösartiges, und das begriff Jane Collins sehr genau. Sie hatte in ihr nicht eben eine Freundin gefunden, und genau das zeigte Bea ihr überdeutlich.

Beide Hände waren durch die Salbe verklebt. Sie rieb die Flächen noch gegeneinander und flüsterte Jane zu: »Was immer auch passieren wird, glaube nur nicht, dass du entkommen kannst. Du nicht. Wir werden alles wieder richten.«

Jane wusste nicht genau, ob John Sinclair inzwischen im Museum aufgetaucht war. Auch wenn es so sein sollte, bedeutete es für sie noch immer keine Garantie, dass sie es schaffen würde, zu entkommen. Die verfluchte Salbe hatte bereits dafür gesorgt, dass sie ihre Füße und auch einen Teil der Beine nicht mehr spürte. Wenn Beatrice weiterhin die Salbe auf Janes nackten Körper verteilte, würde es ihr bald so ergehen wie diesen Figuren im anderen Saal.

Und das wollte sie nicht!

Bea ließ nicht locker. Sie rutschte ein Stück vor, um den Oberkörper der Detektivin einsalben zu können. Nichts würde sie aufhalten können. Sie rieb noch mal die Hände gegeneinander, lachte dabei hämisch und begann.

Jane spürte die Hände auf ihrem Bauch. Sie hätte auch ebenso gut von einer Toten angefasst werden können, so kalt waren sie. Auch so glatt und glitschig.

Bea Hunt atmete nicht, sie hechelte regelrecht und fing damit an, die Salbe auf dem Bauch zu verreiben. Ihre Handflächen bewegten sich kreisförmig. Sie gab auch einen leichten Druck, als sollte die Salbe durch die Poren in das Innere des Körpers dringen und dort alles umfassen.

Jane wollte es nicht. Sie kämpfte gegen ihre Schwäche an. Die Detektivin hatte einen sehr starken Willen.

Zum Glück konzentrierte sich Bea nur auf ihre Aufgabe. Sie hielt dabei den Kopf gesenkt. Der Atem floss hechelnd aus ihrem Mund.

Ihm folgten sogar einige kleine Speicheltropfen.

Jetzt!

Jane Collins hatte alle Kräfte zusammengenommen. Sie fuhr in die Höhe und riss dabei nicht nur den Kopf hoch, sondern auch den Oberkörper mit den Armen.

Bea reagierte zu langsam, da hatte Jane bereits zum Schlag ausgeholt, und sie traf.

Die Handkante erwischte Bea Hunt seitlich am Hals.

Sie schrie kurz auf. Dann zuckte ihr Körper in die Höhe. Jane konnte kein zweites Mal zuschlagen, dafür war sie zu schwach, und sie sank wieder zurück.

Aber auch Bea blieb nicht in ihrer Haltung. Jane Collins schaute zu, wie sie erst anfing zu zittern und einen Moment später so erschlaffte, dass sie nach rechts wegkippte und liegen blieb.

Kam sie hoch?

Nein, sie war groggy. Der Treffer hatte sie paralysiert. Jane hörte sie leise stöhnen, aber Bea schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen oder sich überhaupt hinzusetzen.

Geschafft? Habe ich es geschafft?

So richtig glauben konnte es Jane nicht. Aber es gab keine Person mehr, die sie bedrohte. Trotz ihrer schlechen Verfassung versuchte sie, dieser verdammten Falle zu entfliehen.

Aufstehen konnte sie nicht. Sie kam sich vor wie ein Mensch ohne Beine, also musste sie kriechen.

Genau das tat sie auch.

Jane biss die Zähne zusammen. Sie robbte, bis sie in die Nähe ihres Rucksacks geriet, der auf ihrer Kleidung lag.

Es gelang ihr unter großen Mühen, einen Klettverschluss zu lösen und die Klappe zu öffnen. Sie wusste genau, wo ihre Beretta steckte.

Jane zog sie hervor. Wer jetzt etwas von ihr wollte, würde sich mit einer Kugel abfinden müssen…

***

Das Zischen hatte mich gewarnt, und ich gratulierte mir zu meiner Reaktionsschnelligkeit. Mit einer blitzartigen Bewegung war ich zur Seite geschnellt und hatte mich zugleich gedreht.

Das schmale Geschoss verfehlte mich, und als Duval dies begriff, schrie er jaulend auf.

Er wollte mich und stürmte in meine Richtung.

An seine Waffe dachte er nicht mehr. Zumindest schoss er nicht.

Er wollte mich einfach niederschlagen oder niederrennen. Mir kam er vor wie eine Flattergestalt. Ich wartete und fing ihn eiskalt ab.

Der Tritt säbelte ihm die Beine weg. Duval vollführte einen grotesken Luftsprung, bevor er auf dem Steinboden landete und sich dort drehte. Er brauchte genügend Schwung, um auf die Füße zu kommen, was ich auch zuließ. Dabei stellte ich fest, dass er seine Waffe verloren hatte. Das kam mir natürlich entgegen.

Schon jetzt wusste ich, dass ich es mit einem menschlichen Gegner zu tun hatte. Duval war kein Dämon. Weder ein Vampir noch ein Ghoul oder Zombie versteckten sich hinter seiner Fassade.

Er hatte nur mit bestimmten Kräften gespielt und war nun ziemlich am Ende.

Um einen besseren Halt zu bekommen, stand er breitbeinig.

»Dich mach ich fertig!«, prophezeite er, schwankte leicht von links nach rechts und musste sich erst fangen.

Ich war schneller.

Bevor er sich bewegen konnte, war ich bei ihm und riss ihn hoch.

Seine Füße verloren den Halt mit dem Boden. Ich trug ihn einige Schritte weiter und sprach keuchend in seine Gesicht.

»So nicht, mein Freund! So nicht!«

Ich ließ ihn los und schleuderte ihn nach vorn.

Mit dem Rücken krachte er zwischen zwei Bildern gegen die leere Fläche der Wand. Er zappelte dort für einen Moment und brüllte seinen Schmerz hinaus.

Dann fiel er nach unten, seine Füße konnten das Gewicht nicht mehr halten. Er sackte zusammen, bekam das Übergewicht und kippte nach vorn.

Auf dem Bauch blieb er liegen, und ich hatte das Gefühl, auf einen großen toten Fisch zu schauen. Aber ich wollte auf Nummer Sicher gehen und bückte mich.

Ja, er war bewusstlos. Beim Aufprall gegen die Wand hatte sein Kopf was mitbekommen.

Besser hätte es nicht laufen können. Es gab keinen Toten, aber die Geschichte hatte noch kein Ende gefunden. Von Bea Hunt und auch von Jane Collins hatte ich bisher nichts gesehen, und das ließ den Pegel meiner Sorgen wieder ansteigen.

Um die sieben Frauen brauchte ich mich nicht zu kümmern. Sie würden mir keinen Stress machen. Ich ließ sie zurück und ging tiefer in den Ausstellungsraum.

Als ich den offenen Durchgang zum nächsten erreichte, sah ich vor mir eine Bewegung. Allerdings in Höhe des Bodens.

Ich holte die Lampe aus der Tasche und strahlte hin.

Eine Tür war spaltbreit geöffnet. Ich konzentrierte den Lichtfächer darauf und sah das verzerrte Gesicht meiner Freundin Jane Collins, die versuchte, durch den Türspalt zu kriechen, um so einer Gefahr zu entkommen.

Ich lief hin, ich sah ihr verzerrtes Lächeln und stellte fest, dass sie mir etwas sagen wollte.

Dazu kam sie nicht mehr.

Beide hörten wir den fürchterlichen Schrei!

***

Ausgestoßen hatte ihn Duval. Er war aus seiner kurzzeitigen Bewusstlosigkeit wieder erwacht, aber er hatte keine Freude daran. In seinem Wahn hatte er es zu weit getrieben, denn jetzt rächten sich die sieben bösen Hexengeister, die den Körpern hatten entfliehen können.

Sie umringten ihn. Sie waren Schatten, die ihn einkreisten und mit ihren Bewegungen auch nicht aufhörten.

Duval schlug um sich. Er sah die Geister. Er wollte sie vertreiben, aber man kann einen Geist nicht mit bloßen Handbewegungen verscheuchen. Sieben von ihnen erst recht nicht.

Er schaffte es nicht.

Sie machten mit ihm, was sie wollten. Sie rissen ihn hoch, sie stießen in ihn hinein. Sie spielten mit ihm, und ich wusste nicht, wie ich ihm beistehen sollte.

Ich versuchte es und wollte mein Kreuz einsetzen. Bestimmt hätte ich Erfolg gehabt, doch es gab da noch sieben nackte Frauen, die etwas dagegen hatten. Sie hatte ich vergessen, aber sie hatten Duval nicht vergessen, und jetzt konzentrierte sich ihr Hass auf ihn.

Mich fielen sie von zwei Seiten und auch von hinten her an. Ich konnte mich nicht wehren. Sie hingen an mir wie Kletten und rissen mich zu Boden.

Und dann waren sie über mir. Mit ihren Körpern drückten sie mich gegen die harte Unterlage. Jemand presste seinen Bauch auf mein Gesicht, sodass mir fast die Luft genommen wurde.

Nur hören konnte ich.

Und das war schlimm!

Die wilden Schreie waren einfach furchtbar. Ein Mensch hatte sie ausgestoßen, und ich wusste sehr genau, dass ich Duval nicht mehr helfen konnte.

Die Geister nahmen Rache. Zum Schluss vernahm ich ein grauenhaftes Stöhnen, in das sich der letzte Atemzug mischte.

Danach war es still.

Die nackten Leiber gaben mich frei. Die Frauen verschwanden wortlos. Ich richtete mich auf, und plötzlich kam mir die Stille vor, als hätte sie der Tod persönlich geschaffen.

»Er lebt nicht mehr, John«, hörte ich Jane sagen. Sie lag noch immer am Boden.

Davon wollte ich mich überzeugen. Jetzt griff mich niemand mehr an, als ich zu Duval ging. Ich hätte es nicht zu tun brauchen, aber ich tat es trotzdem und leuchtete ihn an.

Die Rachegeister hatten grauenvolle Arbeit geleistet. Was da am Boden lag, das hatte mit einem Menschen nichts mehr zu tun…

***

Von Jane Collins erfuhr ich, was man mit ihr getan hatte. Da konnte mein Kreuz helfen, und sie war überglücklich, sich wieder normal bewegen zu können.

»Du glaubst gar nicht, John, wie man sich fühlt, wenn man keine Beine mehr hat.«

»Darauf kann ich auch verzichten.«

»Bleibt nur noch Bea.«

»Und?«

»Ich weiß es nicht. Sie war so etwas wie Duvals Muse und hat voll auf seiner Seite gestanden. Wie es ihr allerdings jetzt geht, kann ich dir nicht sagen.«

Wir überzeugten uns selbst.

Wie ein kleines, hilfloses Kind saß sie im Nebenraum, starrte ins Leere, wiegte dabei den Kopf und greinte vor sich hin.

»Furchtbar«, flüsterte Jane. »Bea muss den Verstand verloren haben.«

»Kann sein, Jane. Aber ich denke, das sollen Fachleute beurteilen. Wir sind dafür nicht zuständig.«

»Stimmt, John. Man kann sich nicht alle Sorgen und alles Leid der Welt auf seinen Rücken laden…«

ENDE
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